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Das vorliegende Buch ſucht eine Lücke in der Litte- 
ratur über China auszufüllen, die nicht ſelten von 
gebildeten Deutſchen empfunden worden iſt. Häufig 
haben mich z. B. Marineoffiziere gefragt: „Können 
Sie uns nicht ein Werk angeben, das uns in knapper 
Form über die Sitten und die ſtaatlichen Einrichtungen 
der Chineſen Aufſchluß giebt?“ Meines Wiſſens gab 
es jedoch in deutſcher Sprache bislang noch kein ſolches 
Werk, und von den in engliſcher Sprache erſchienenen 
ſind gerade die beſten oft recht weitſchweifig. 

Meine Arbeit will teilweiſe nur als eine Heraus- 
ſchälung des Kernes aus dieſen engliſchen Büchern 
angeſehen ſein, beſonders aus: Williams' „Middle 
Kingdom“ und aus: Doolittle’s „Social Life of the 
Chinese“. Daneben habe ich hauptſächlich benutzt: 
A. Smith, „Chinese Characteristics“, und: Vladimir, 
„The China-Japan War“; endlich viele ſorgfältig ge- 
ſammelte Ausſchnitte aus den in Schanghai erſcheinen⸗ 
den engliſchen Zeitungen. Einiges iſt ſchon vorher zu 
Artikeln für mehrere große deutſche Zeitungen und 
Zeitſchriften verwandt worden. 


E. Ruhſtrat. 
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Der Kaiſer 


Ueber den Kaiſer von China iſt recht wenig be- 
kannt. Selten bringen die in Oſtaſien erſcheinenden 
chineſiſchen und nicht chineſiſchen Zeitungen etwas, das 
ihn betrifft. Dieſer merkwürdige Zuſtand, daß der Herr- 
ſcher eines Reiches von dreihundert Millionen Men- 
ſchen der Außenwelt ſo gut wie unbekannt iſt und 
mit ihr faſt gar nicht in Berührung kommt, hat 
keineswegs immer beſtanden. Vielmehr reiſten noch 
die erſten Kaiſer aus der jetzigen Dynaſtie, beſonders 
Kang Hi, der von 1661 bis 1722 regierte und ein 
ebenſo thatkräftiger wie bedeutender Herrſcher war, 
viel in ihrem Lande umher und ſtifteten dadurch 
manchen Segen. Im ganzen wird man ſagen können, 
daß die Chineſen nur wenige beſſere Herrſcherhäuſer 
gehabt haben, als die Mandſchudynaſtie. Aber dieſe 
iſt jetzt nicht mehr das, was ſie vor zweihundert 
Jahren war. Es war ein großes Unglück für China, 
daß während des kriegeriſchen Zuſammenſtoßes des 
alten Reiches mit England und Frankreich im 
Jahre 1866 einer der unnachgiebigſten vo 
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regierte, die jemals auf dem Drachenthrone geſeſſen 
haben, der Kaiſer Sien Fung. Als dieſer, der ſeine 
von den „fremden Barbaren“ entweihte Hauptſtadt 
nicht wieder betreten wollte, im Auguſt 1861 in Sche⸗ 
hol ſtarb, da folgten während der nächſten drei Jahr⸗ 
zehnte zwei unmündige Knaben. 

Der erſte von ihnen, Tung Tſchi, wurde zwar im 
Jahre 1873 für mündig erklärt und regierte dann 
dem Namen nach bis zu ſeinem zwei Jahre ſpäter 
erfolgten Tode; er war aber niemals mehr als ein 
Schemen. Als er im Sterben lag, gab es im Pekinger 
Palafı eine mächtige Partei, die die beiden Gemah⸗ 
linnen Sien Fungs nebſt ihrem Anhang aus dem 
Wege räumen und einen Sohn des Prinzen Kung auf 
den Thron erheben wollte. In ihrer Not wandten ſich 
die Kaiſerinnen an Li Hung Tſchang, dem als Vize⸗ 
könig der Provinz Tſchihli der beſondere Schutz der 
Dynaſtie oblag. Li zögerte keinen Augenblick, ſondern 
brach ſofort mit ſeiner viertauſend Mann ſtarken Leib⸗ 
garde, beſtehend aus allen drei Waffengattungen, in 
Eilmärſchen von Tientſin nach Peking auf, ohne daß 
irgend jemand ſonſt etwas davon wußte. Auf ſeine 
Truppen konnte er ſich unbedingt verlaſſen, da ſie aus 
ſeiner Heimatprovinz Anhui ſtammten. Der etwa 
130 km lange Weg nach der Hauptſtadt wurde in 
36 Stunden zurückgelegt. Um Mitternacht kam Li an 
einem der Thore an, das ein Prinz, der ein Anhänger 
der Kaiſerinnen war, öffnete. In tiefſtem Schweigen 
ging es darauf dem Palaſte zu. Die Hufe der Pferde 
waren mit Zeug umwickelt, und jeder Mann mußte 
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auf Lis Befehl einen Eßſtab im Munde halten, wo⸗ 
durch er am Sprechen verhindert war. Mit Leichtig⸗ 
keit bemächtigte man ſich der verſchiedenen Wachen 
im kaiſerlichen Stadtteil, da die Kaiſerinnen Eunuchen 
geſchickt hatten, die als Führer dienen und alle ver⸗ 
dächtigen Perſonen bezeichnen ſollten. Nach kurzer 
Zeit war die kleine Schar in unbeſtrittenem Beſitze des 
ganzen, ſehr ausgedehnten Palaſtes mit ſeinen vielen 
Nebengebäuden und offenen Flächen, ohne daß ein 
Tropfen Blut vergoſſen worden wäre, in orientaliſchen 
Ländern wahrlich eine ſeltene Mäßigung. Als der 
Tag anbrach, war das Erſtaunen und die Beſtürzung 
derjenigen Verſchwörer, die während der Nacht noch 
nicht feſtgenommen worden waren, grenzenlos. Die 
Rädelsführer mußten ihr Vorhaben in aller Stille mit 
dem Tode büßen, doch die Mehrzahl traf nur Ver⸗ 
bannung. Am folgenden Tage wurde der vier Jahre 
alte Sohn des Prinzen Tſchun zum Kaiſer erklärt. 
Als alles mit einer für chineſiſche Verhältniſſe er⸗ 
ſtaunlichen Schnelligkeit geordnet war, ging Li ebenſo 
unauffällig, wie er gekommen war, mit ſeinen Truppen 
nach Tientſin zurück. Man hatte dieſen Staatsſtreich 
jo gut geheim gehalten, daß nur ſehr wenige Menſchen 
wußten, wieviel damals davon abhing, ob Li Hung 
Tſchang der Dynaſtie treu blieb oder nicht. 

Die vorſtehende Erzählung mag vielleicht nicht 
in allen Einzelheiten verbürgt ſein. Etwas Wahres 
iſt aber ſicher daran. Sie ſtand wiederholt in oſtaſiati⸗ 
ſchen Zeitungen, ohne daß Widerſpruch dagegen er- 
folgt wäre; auch kann man ſie in Peking von Chineſen 
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hören. Der große Einfluß, den Li Hung Tſchang lange 
Zeit am Pekinger Hofe hatte, iſt auf dieſe Weiſe leicht 
erklärt. Die noch lebende Kaiſerin⸗-Witwe hat ihm 
ſeine Treue in einer für ſie angſtvollen Zeit offenbar 
niemals vergeſſen. Der Kaiſer ſelbſt ſcheint ſich freilich 
ſeit dem unglücklichen Kriege gegen Japan mehr von 
Li abgewandt zu haben. Doch daran mögen hauptſäch⸗ 
lich Lis zahlreiche Neider und Feinde ſchuld ſein. 
Während der letzten Jahrzehnte haben alſo in China 
keine Kaiſer, ſondern Regentſchaften das Staatsruder 
geführt. Dies iſt kaum vorteilhaft für das Reich ge⸗ 
weſen. Es fehlte an einem ganzen Manne von un⸗ 
beugſamer Willenskraft, der aber zugleich genügenden 
Weitblick hätte beſitzen müſſen, ſich zu ſagen, daß die 
frühere Abgeſchloſſenheit des Landes nicht mehr auf⸗ 
recht zu erhalten wäre. Für die Zukunft wird viel 
davon abhängen, ob der Kaiſer ſtark genug ſein wird, 
ſeinem eigenen Willen zu folgen, und ob er ſich vor 
allen Dingen dazu entſchließen kann, ſich die Zuſtände 
in den Provinzen mit eigenen Augen anzuſehen und 
ſich nicht lediglich auf die oft ſehr lügneriſchen Berichte 
ſeiner Untergebenen zu verlaſſen. Was man dem 
Kaiſer darin zu bieten wagt, dafür ſei nach dem 
„North China Herald“ ein beſonders ſtarkes Stück 
erzählt. Vor einiger Zeit ſtand in der amtlichen „Pe⸗ 
kinger Zeitung“ eine wichtig ausſehende Eingabe an 
den Thron. Darin berichtete ein hoher Provinzial⸗ 
beamter über die Unterdrückung einer nicht ungefähr⸗ 
lichen Empörung und ſetzte ausführlich auseinander, 
was dieſes Unternehmen gekoſtet habe, und welche 
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Mandarinen ſich dabei ausgezeichnet hätten. Der Kaiſer 
gab, wie gewöhnlich, ſeine Zuſtimmung zu den vor⸗ 
geſchlagenen Beförderungen. Was würde er wohl 
ſagen, wenn er den „North China Herald“ läſe! Denn 
ein Berichterſtatter, den dieſe Zeitung für durchaus 
zuverläſſig erklärt (wahrſcheinlich ein Miſſionar), giebt 
an, er ſei zu derſelben Zeit, wo die Empörung ſtatt⸗ 
gefunden haben ſollte, in der betreffenden Gegend 
geweſen. Von irgend welchem Aufruhr habe man 
dort aber weit und breit nichts gehört. Dagegen habe 
er in dem chineſiſchen Gaſthauſe, wo er abgeſtiegen 
ſei, drei Soldaten getroffen, die ihm erzählten, ſie 
verfolgten einen gefährlichen Räuber, den der Bezirks⸗ 
richter innerhalb einer gewiſſen Zeit feſtnehmen laſſen 
müßte. Dies war die ganze Grundlage für eine lange 
und aufregende Geſchichte in der „Pekinger Zeitung“. 

Nach den Angaben der „Pekinger Zeitung“ hat 
der Kaiſer in den letzten Jahren nur aus drei Gründen 
ſeinen Palaſt verlaſſen: erſtens, um gelegentlich in 
einem Tempel zu beten und zu opfern; zweitens, um 
die Kaiſerin⸗Witwe in einem ihrer außerhalb Pekings 
liegenden Schlöſſer zu beſuchen; und drittens, einmal 
in jedem Frühling, um ſelbſt die Pflugſchar zu führen. 
Man wird hoch rechnen, wenn man annimmt, daß ſich 
zur Zeit die Palaſtthore zehn- bis zwölfmal im Jahre 
für die kaiſerliche Sänfte öffnen. In jedem ſolchen Falle 
herrſcht das ſtrengſte Abſperrungsſyſtem. Kein Menſch 
darf ſich dann auf den Straßen oder an den Thüren 
— Fenſter haben chineſiſche Häuſer gewöhnlich nicht 
— ſehen laſſen, wenn der kaiſerliche Zug vorüberzieht, 
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damit den Sohn des Himmels ja kein Blick aus pro⸗ 
fanen Augen treffe. Die in Peking wohnenden Aus⸗ 
länder werden bei ſolchen Anläſſen höflich aber drin⸗ 
gend erſucht, die betreffenden Straßen dann nicht be⸗ 
treten zu wollen, um nicht mit der kaiſerlichen Leib⸗ 
garde in Streit zu geraten, wie es dann und wann 
vorgekommen iſt. . 

Trotz aller Vorſichtsmaßregeln wird aber während 
eines ſolchen Zuges doch zuweilen „die kaiſerliche Ruhe 
geſtört“. Als der Monarch einmal die Kaiſerin⸗Witwe 
in ihrem Palaſt von Eho beſuchen wollte, kam der 
Zug an einem ſtark beſuchten Theehauſe vorüber. 
Herolde ritten vorauf und verkündeten überall mit 
lauter Stimme, daß jedermann alle Thüren ſchließen 
und im Hauſe bleiben müßte, bis der Kaiſer vorüber 
wäre. Nun hatte das genannte Theehaus einen Balkon, 
der gewöhnlich offen, jetzt aber durch Laden geſchloſſen 
war. Das war eine gar prächtige Gelegenheit für 
die neugierigen, theetrinkenden Müßiggänger, durch 
die Laden hindurchzulugen, um den Zug zu ſehen. 
Der Balkon konnte aber die herandrängende große 
Menge von Gaffern nicht tragen, er gab nach, und 
ein Klumpen von Menſchen purzelte faſt unmittelbar 
vor der kaiſerlichen Sänfte auf die Straße. Darauf 
ungeheures Geſchrei der zahlloſen Hofdienerſchaft. 
Dann ließ man die Sänfte ſobald wie möglich weiter⸗ 
gehen; aber das Unglück war geſchehen, die kaiſerliche 
Ruhe war geſtört, und der Beſitzer des Theehauſes 
mußte einer ziemlich ſtrengen Beſtrafung entgegen- 
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Ein andermal ſprach der Kaiſer ſein höchſtes Miß⸗ 
fallen darüber aus, daß nicht immer überall in ſeiner 
Gegenwart ehrerbietiges Schweigen geherrſcht habe, 
wie es ſich doch gehöre. Er erließ deshalb eine Ver⸗ 
fügung, worin es hieß: „Als Wir neulich geopfert 
hatten, hörten Wir bei der Rückkehr in Unſern Palaſt 
in der Nähe eines der zum kaiſerlichen Stadtteile 
führenden Thore ziemlich ſtarkes Stimmengeräuſch. 
Dies beweiſt, daß das Volk nicht die nötige Achtung 
vor der Majeſtät des Herrſchers hat, es beweiſt aber 
auch, daß Unſre Leibgarde ihre Pflicht nicht ordentlich 
gethan hat. Die Offiziere, die bei dem Thore Dienſt 
hatten, werden daher vom Kriegsminiſterium beſtraft 
werden. In Zukunft aber ſollen alle Offiziere, hohe 
wie niedre, darauf achten, daß ſich ein ſo unwürdiger 
Vorgang nicht wiederholt.“ 

Daß es eine gefährliche Sache iſt, dem Monarchen, 
wenn er unterwegs iſt, perſönlich mit einer Bitte zu 
kommen, iſt nach dem Vorſtehenden begreiflich. Stellt 
es ſich heraus, daß der Bittende keine völlig aus⸗ 
reichende Veranlaſſung zu ſeinem Schritte hatte, dann 
wird er wegen unbefugter Aufhaltung des kaiſerlichen 
Zuges für den ganzen Reſt ſeines Lebens an die 
äußerſten Grenzen der Mongolei verbannt. Wieder- 
holt berichtete die „Pekinger Zeitung“ von ſolchen 
Fällen. 

Die wichtigſten Opfer, die der Kaiſer zu verrichten 
hat, ſind die während der beiden Sonnenwenden im 
Tempel des Himmels. Hierbei kann ihn kein anderes 
menſchliches Weſen vertreten, weil nur er vom Himmel: 
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die Macht erhalten hat, auf Erden zu regieren. Iſt 
der Kaiſer alſo krank oder minderjährig, dann müſſen 
dieſe Opfer ausgeſetzt werden. Er iſt dem Himmel 
und der Erde dafür verantwortlich, daß unter den 
Menſchenkindern Ruhe und Zufriedenheit herrſcht. 
Bei Seuchen oder Hungersnot iſt es ſeine Sache, mit 
dem Himmel ein baldiges Ende der ſchlimmen Zeit 
zu vereinbaren. In Nord- und Mittelchina regnet 
es oft viel zu viel oder lange Zeit gar nicht. Wollen 
dann die Gebete gewöhnlicher Sterblicher nichts mehr 
helfen, ſo muß ſich der Kaiſer dazu entſchließen, ſelbſt 
den Himmel um eine Aenderung des Wetters anzu⸗ 
flehen. Die bevorzugte Stellung des Kaiſers zeigt ſich 
auch in der Art und Weiſe, wie er ſeine Gebete ver- 
richtet. Während er ſelbſt nämlich von andern Menſchen 
verlangt, daß ſie ſich vor ihm niederwerfen, kniet 
er bei ſeiner Andacht nur dreimal nieder und macht 
zugleich neun tiefe Verbeugungen. Dies iſt ein Zeichen 
dafür, daß er den himmliſchen Gewalten näher ſteht, 
als den ſterblichen Menſchen. Betet er zum Himmel, 
ſo trägt er ein blaues Gewand, nach der Farbe des 
Firmamentes; zur Erde betet er dagegen in gelber, 
zur Sonne in roter und zum Monde in weißer Klei⸗ 
dung. 
Da es durch eins der hübſchen Rätſel in Schillers 
Turandot in Deutſchland bekannt geworden iſt, daß 
der Kaiſer von China alljährlich einmal ſelbſt den 
Pflug führt, um dadurch die hohe Wichtigkeit des 
Ackerbaus zu betonen, ſo ſei hier nach einer chineſiſchen 
Zeitung angegeben, wie eine derartige Zeremonie ver- 
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läuft. Der Kaiſer verläßt bei Tagesanbruch mit einem 
zahlreichen und glänzenden Gefolge ſeinen Palaſt. Der 
Zug gewährt einen überaus prächtigen Anblick, der 
noch dadurch erhöht wird, daß auch die Straßen, durch 
die er geht, aufs ſchönſte ausgeſchmückt ſind. Vor den 
Schreinen der den Ackerbau ſchützenden Götter bringt 
Se. Majeſtät Opfer dar und nimmt dann in einer 
kaiſerlichen Halle das Frühſtück ein. Nach dem Früh⸗ 
ſtück begiebt ſich der Herrſcher mit ſeiner Begleitung 
aufs Feld. Das für den kaiſerlichen Pflug beſtimmte 
Stück Landes iſt durch Pfähle abgegrenzt, von deren 
Spitzen unzählige Flaggen und Banner von jeder 
Art und Farbe flattern. An den vier Ecken ſind Pa⸗ 
villons errichtet, worin Weizen und andre Halm- 
früchte bereit liegen. In der Mitte des Feldes ſtehen 
Höflinge in prächtigen Gewändern mit bunten Flaggen 
in der Hand, und zur Seite des Weges eine Anzahl 
ehrwürdiger Landleute mit weißen Haaren, jeder mit 
einem Gerät für den Ackerbau verſehen. Der Kaiſer 
faßt nun den Pflug mit der linken und die Peitſche 
mit der rechten Hand und beginnt zu pflügen. Der 
vor den Pflug geſpannte Stier iſt mit gelben Tüchern 
(gelb iſt die kaiſerliche Farbe) geſchmückt und wird 
von zwei Männern aus der Leibgarde geleitet. Einige 
Perſonen des Gefolges führen unterdeſſen den für ſie 
beſtimmten Teil der Zeremonie aus, bearbeiten den 
Boden mit den verſchiedenen Ackergeräten und ſtreuen 
den Samen aus. Wenn der Kaiſer einmal ganz her⸗ 
umgegangen iſt, kommen drei Prinzen und nach ihnen 
neun hohe Höflinge an die Reihe, worauf der Zug 
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in den Palaſt zurückkehrt. Die ganze Sitte ift uralt. 
Sie wird von den Chineſen auf den Kaiſer Wu Wang 
zurückgeführt, der ſie im Jahre 1122 vor Chriſtus 
eingeführt haben ſoll. 

Einem gleichfalls ſehr alten Brauche gemäß hat 
auch die Kaiſerin von China in jedem Frühling eine 
ähnliche Zeremonie zu beobachten. Sie muß nämlich 
zu der Zeit, wo die Blätter des Maulbeerbaums zum 
Futter für den Seidenwurm reif werden, mit ihren Hof- 
damen einige dieſer Blätter von den Zweigen pflücken, 
um hierdurch den Bürgern ein Beiſpiel fleißiger Arbeit 
zu geben. Den Tag für dieſe Zeremonie, bei der große 
Pracht entfaltet zu werden pflegt, beſtimmt e 
der Kaiſer. 

Von Ausländern hatten den Kaiſer von. ‚China 
vor dem Beſuche des Prinzen Heinrich nur eine Anzahl 
Diplomaten geſehen, und auch dieſe nur während der 
kurzen Zeit einer Audienz. Der frühere deutſche Ge⸗ 
ſandte, Herr von Brandt, ſagt, der Herrſcher ſähe 
nicht gerade kräftig, aber ſehr intelligent aus, und 
er habe ſich offenbar lebhaft für das ihm damals 
neue Schauſpiel einer Audienz intereſſiert. Ein anderer, 
ungenannter Diplomat ſchrieb im Jahre 1894 an die 
„North China Daily News“: „Als die fremden Ge- 
ſandten kürzlich dem Kaiſer von China die Glück⸗ 
wünſche ihrer Staatsoberhäupter zum ſechzigſten 
Geburtstage der Kaiſerin-Witwe überreichten, fiel die 
Adreſſe des deutſchen Kaiſers ganz beſonders auf. 
Da äußerliche Pracht jeder Art großen Eindruck auf 
alle Orientalen macht, ſo konnte Deutſchland ſeine 
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guten Beziehungen zu China dadurch nur noch ver- 
beſſern, daß es eine einfache Adreſſe zu einem foft- 
baren Kunſtwerk geſtaltete. Der kaiſerliche Brief war 
auf Pergamentblätter mundiert, die in Form eines 
Buches gebunden waren. Die Buchſtaben aus Gold 
und andern glänzenden Farben machten einen künſt⸗ 
leriſchen Eindruck. Der Einband beſtand aus zwei 
maſſiven Platten mit weißem, teilweiſe mit Gold be⸗ 
legtem Lederüberzug mit dem kaiſerlichen Monogramm 
in der Mitte. Das ganze lag in einem hübſch ge- 
ſchnitzten hölzernen Kaſten, der mit dem Buchſtaben 
W in Gold und mit einer goldenen Kaiſerkrone ge- 
ſchmückt war. Dieſes prächtige Kunſtwerk erregte die 
Bewunderung aller Anweſenden, als der deutſche 
Geſandte es dem Prinzen Tſching überreichte, damit 
dieſer es dem Kaiſer gäbe. Es war rührend zu ſehen, 
wie ſich das Geſicht des jungen Herrſchers für eine 
kurze Weile erhellte, um gleich darauf, als man das 
ſchöne Geſchenk auf einen Tiſch neben dem Throne 
legte, wieder den gewöhnlichen Ausdruck unnatürlicher 
Melancholie anzunehmen. Dieſes vorübergehende 
Lächeln ging allen anweſenden Ausländern zu Herzen; 
es war, als ob den jungen Fürſten für einen Augenblick 
ein Sonnenſtrahl aus einer glücklicheren Welt träfe, 
als die iſt, worin ihn die ſtrenge chineſiſche Etikette zu 
leben zwingt.“ 

Dieſe fremde Welt muß dem Kaiſer um ſo geheim— 
nisvoller vorkommen, als ſie es durchgeſetzt hat, daß 
ihre Geſandten nicht mehr, wie in früheren Zahr- 
hunderten, den Fußfall vor ihm zu machen brauchen, 


Zu a tas 


jondern ftehend von ihm empfangen werden. Bon 
jeinen Unterthanen dürfen dagegen ſelbſt die höchſten 
Würdenträger nur knieend zu ihm ſprechen. Auch 
darf in ſeiner Gegenwart kein Chineſe auf einem 
Stuhle ſitzen, ſondern nur auf einem niedrigen Divan. 
Des Kaiſers eigentlicher Name iſt viel zu heilig 
für den gewöhnlichen Gebrauch, weshalb er durch 
einen andern Namen erſetzt werden muß. Während 
alſo z. B. der im Jahre 1872 geborene regierende 
Kaiſer in Wirklichkeit Tſai Tien heißt, nennt man 
ihn Kuang Sü, was „Hochedle Nachfolge“ bedeutet. 
Genau genommen iſt es daher etwas wunderlich, von 
„Sr. Majeſtät dem Kaiſer Kuang Sü“ zu ſprechen; 
gleichwohl geſchieht dies der Bequemlichkeit halber ganz 
allgemein. Spricht der Kaiſer von ſich ſelbſt, ſo ſagt 
er entweder kurz „Wir“, oder „Der einzige Mann“, 
oder „Der einzige Fürſt“. Die abgeſchmackten, von 
manchen ausländiſchen Schriftſtellern angewandten 
Titel, wie Bruder der Sonne oder Bruder des Mondes, 
Enkel der Sterne, König der Könige u. ä. ſind in 
China nicht bekannt. Dagegen hat der kaiſerliche Pa⸗ 
laſt viele bilderreiche Bezeichnungen, wie Stufen von 
Edelſteinen, roſige Halle, himmliſche Stufen u. a. 
In jeder Provinzialhauptſtadt iſt eine eigene Halle 
für den Kaiſer, in der ſich die höchſten Mandarinen 
an ſeinem Geburtstage niederwerfen, als ob er ſelbſt 
zugegen wäre. 

Der Kaiſer wird als der Urſprung aller Macht 
und aller Ehre, jedes Ranges und jedes Vorrechtes 
in ſeinem Reiche angeſehen; ja die orthodoxe alt- 
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chineſiſche Meinung ijt ſogar, daß es auf Erden über- 
haupt keine dem Sohne des Himmels gleichſtehende 
Macht gebe, ſondern daß alles ihm untergeordnet ſei. 
Bei einer derartigen Auffaſſung von der unnahbar 
hohen Stellung des chineſiſchen Kaiſers war lange 
Zeit nicht daran zu denken, daß die Pekinger Manda- 
rinen die Gleichberechtigung anderer Herrſcher auch 
nur äußerlich zugeſtehen würden. 

Der größte Teil des chineſiſchen Volkes wird wohl 
noch lange alle andern Fürſten für Vaſallen des 
Sohnes des Himmels halten, und die Mandarinen 
thun nichts, dieſen Wahn zu zerſtören. Es iſt hiermit 
ganz ähnlich, wie mit der Auffaſſung der römiſchen 
Kurie, die auch niemals von dem Anſpruch des Papſtes 
abgegangen iſt, der Wächter des Seelenheils aller 
Menſchen zu ſein. Die abſolute Macht des Kaiſers 
von China geht durch ſeine Gnade auf ſeine Vertreter 
in den Provinzen, die Vizekönige und die Gouverneure, 
über. Der Kaiſer iſt zugleich das religiöſe Oberhaupt 
der Nation. Er iſt die Quelle alles Geſetzes und aller 
Gnade; ihm gegenüber giebt es kein Recht und keine 
Anſprüche irgend welcher Art. Alle Macht und alle 
Einkünfte ſeines Reiches gehören ihm, und ſtreng ge- 
nommen iſt ganz China ſein Eigentum. 

Iſt dieſe Theorie nun orientaliſcher Despotismus 
in ſeiner nackteſten Geſtalt, ſo macht ſich freilich die 
Sache in der Praxis ganz anders. Die öffentliche 
Meinung wird in China nämlich überall durch Gilden 
vertreten, die ſich blutwenig um hohe Politik kümmern, 
dafür aber deſto ſchärfer aufpaſſen, wenn es ſich um 
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das Mein und Dein ihrer Mitglieder handelt. Dieſe 
Gilden ſind oft ſo mächtig, daß ſie ſelbſt hohen Man⸗ 
darinen, alſo den Vertretern des Kaiſers, mit Erfolg 
widerſprechen. Der Mangel eines guten ſtehenden 
Heeres und die Beſtechlichkeit faſt aller Beamten ſind 
weitere Gründe, weshalb der Despotismus in Wirk⸗ 
lichkeit nicht ſehr ſchlimm iſt. 

Das Wahrzeichen der kaiſerlichen Macht iſt der 
Drache. Nach chineſiſchem Glauben wohnen Drachen 
in den Wolken. Sie haben den Kopf eines Kameel, 
das Gehörn eines Rehs, die Augen eines Kaninchens, 
die Ohren einer Kuh, den Hals einer Schlange, den 
Leib eines Froſches, die Schuppen eines Karpfen, 
die Klauen eines Habichts und die Tatzen eines Tigers. 
So muß alſo auch der kaiſerliche Drache dargeſtellt 
werden. Der Drache in der chineſiſchen Flagge hält 
den weit aufgeſperrten Rachen einer roten Scheibe 
entgegen. Der Ueberlieferung nach wurde dieſe, die 
aufgehende Sonne, das Wappen Japans, darſtellende 
Scheibe vor ungefähr tauſend Jahren vor den Rachen 
des Drachens geſetzt, als die Chineſen in Japan ein⸗ 
fallen wollten. Sie ſuchten dadurch anzudeuten, daß 
der Drache die verachteten Japaner verſchlingen würde. 
Aber es kam auch damals anders, denn die chineſiſche 
Angriffsflotte, die etwa hunderttauſend Soldaten trug, 
wurde von Stürmen faſt völlig vernichtet. 

Die Darſtellungen von Drachen für den kaiſer⸗ 
lichen Gebrauch weiſen fünf Klauen auf. Eigentlich 
ſoll kein anderer Menſch dies Attribut des Sohnes 
des Himmels beſitzen, ſondern jedermann hat ſich mit 
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vierklauigen Drachen zu begnügen. Da ſich nun aber 
die Ausländer nicht vorſchreiben laſſen, wieviel Klauen 
irgend ein ihnen gehörendes lebendiges, gezeichnetes 
oder geſticktes Tier haben darf, jo ergeben ſich dar- 
aus die ſonderbarſten Verhältniſſe. In den drei größten 
Städten des Hauptſeidendiſtrikts Chinas, Nanking, 
Sutſchau und Hangtſchau, giebt es nämlich große 
kaiſerliche Faktoreien, deren Erzeugniſſe an Seiden⸗ 
waren ausſchließlich an den Hof von Peking gehen. 
Hier werden ſie großenteils an die Hofmandarinen 
verteilt. Sind dieſe nun in Geldverlegenheit — was 
in Peking häufig vorkommt, weil die Höflingsſchar 
keine Gelegenheit hat, ſich ſo zu bereichern, wie es 
die Provinzialmandarinen allgemein können — dann 
wandern die ihnen durch kaiſerliche Gnade gugefomme- 
nen herrlichen Seidenſachen regelmäßig in eins der zahl⸗ 
reichen Leihhäuſer, wo fie faſt ebenſo regelmäßig ver- 
fallen. Die Leihhausbeſitzer ſchicken nun ihre Leute mit 
dieſen Sachen in die Häuſer der Ausländer, vor deren 
entzückten Augen die prachtvollſten Stickereien ausge⸗ 
breitet werden, von einer Feinheit, wie man ſie ſonſt 
ſelten findet. Unter dieſen herrlichen Dingen giebt es auch 
gar manchen Drachen mit fünf Klauen, ein Zeichen, 
daß das betreffende Stück jedenfalls von Palaſtdienern 
geſtohlen ijt, denn fünfklauige Drachen werden nie⸗ 
mals verſchenkt. Die Händler geben dies auch meiſtens 
lächelnd zu, wenn man es ihnen gerade heraus ſagt. 
Sie betreiben den Handel jedoch ſozuſagen unter den 
Augen des Hofes mit einer merkwürdigen Ungeniertheit. 

Die umfangreichen kaiſerlichen Palaſtgebäude in 
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Peking find alle mit glänzenden gelben Ziegeln gedeckt, 
die in der faſt immer ſonnigen Luft der Hauptſtadt 
weithin leuchten und den Spaziergängern auf der 
Mauer einen hübſchen Anblick gewähren. Peking be⸗ 
ſteht aus zwei Teilen, die beide von einer Mauer 
umgeben ſind. Die Mauer des nördlichen Teiles, der 
Tatarenſtadt, worin jetzt aber auch viele Chineſen 
wohnen, iſt breiter und höher als die des ſüdlichen 
Teiles, der eigentlichen Chineſenſtadt. Unten ſechzig 
und oben vierzig Fuß breit und im Durchſchnitt fünf⸗ 
zig Fuß hoch, iſt dieſe Mauer der Tatarenſtadt wohl 
die gewaltigſte, die es giebt. Eigentlich iſt es verboten, 
auf ihr zu gehen, aber bei den Ausländern iſt glück⸗ 
licherweiſe in dieſer Beziehung immer ein Auge zu⸗ 
gedrückt worden. Dies iſt ſehr angenehm für ſie, da 
ſie ſich, beſonders im Sommer, gern aus dem ſchlimmen 
Schmutz und den abſcheulichen Gerüchen der Pekinger 
Straßen in die verhältnismäßig reine Luft auf der 
Mauer flüchten. Ganz herumzugehen erfordert unge- 
fähr vier Stunden tüchtigen Marſches. Die Mauer 
iſt nicht quadratiſch angelegt, ſondern der öſtliche und 
weſtliche Teil ſind ziemlich viel länger als der nörd⸗ 
liche und der ſüdliche Teil. 

Mitten in der Tatarenſtadt liegt, von einer eigenen 
Mauer umſchloſſen, die ſogenannte „Verbotene Stadt“, 
wo ſich eine große Anzahl von Staatsgebäuden wie 
von Wohnungen der Mandarinen erheben. Da jedoch 
jetzt auch viele andere Chineſen in der Verbotenen 
Stadt wohnen, und niemand der Zugang durch die 
Thore verwehrt wird, ſo paßt der Name längſt nicht 
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mehr. Dagegen ſind die innerhalb der Verbotenen 
Stadt liegenden, wieder von einer eigenen Mauer 
umgebenen kaiſerlichen Paläſte und Gärten für alle 
Menſchen außer den zum Hofe gehörenden Manda- 
rinen und Dienern ſtreng verſchloſſen. 

Der Kaiſer hat bei Schehol, ziemlich weit nord⸗ 
öſtlich von Peking, einen prächtig angelegten Sommer⸗ 
palaſt im Gebirge, der aber jetzt nur ſelten benutzt 
wird. Ein anderer, nicht weit von Peking liegender 
Sommerpalaſt wurde während des Krieges von 1860 
zuerſt von den Franzoſen unter Montauban in giem- 
lich roher Weiſe geplündert, wobei eine Menge un— 
ſchätzbarer Erzeugniſſe der chineſiſchen Kunſt zu Grunde 
gingen, und bald darauf auf Befehl des engliſchen 
Bevollmächtigten Lord Elgin vollſtändig zerſtört. Die 
That der Engländer ließ ſich rechtfertigen, weil die 
Chineſen eine Anzahl engliſcher Parlamentäre ge- 
fangen genommen und brutal behandelt hatten; die 
Franzoſen unter Montauban oder Palikao hatten aber 
keine Entſchuldigung für die Plünderung. 

Beim Friedensſchluß im Jahre 1860 dachte man 
nicht daran, zu beſtimmen, daß Mitglieder europäi⸗ 
ſcher Herrſcherhäuſer bei einem etwaigen Beſuche Pe⸗ 
kings vom Kaiſer von China als Vertreter gleich⸗ 
berechtigter Dynaſtien empfangen werden ſollten. 
Während der folgenden Zeit ſcheinen ſich die Hoj- 
mandarinen ſtets geſträubt zu haben, dieſes Zuge⸗ 
ſtändnis zu machen. Es iſt deshalb ein bedeutender 
und nicht zu unterſchätzender Erfolg der deutſchen 
Politik, daß ſie hier als erſte eine Breſche gelegt hat. 


Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 
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Das deutſche Anſehen in ganz Oſtaſien wird dadurch 
viel gewinnen. Denn mögen auch vielen Europäern 
derartige Fragen unwichtig erſcheinen, im Orient, und 
beſonders in China, ſind ſie es nicht. 

Der Unterſchied gegen die Anſprüche, die der Pe- 
kinger Hof noch vor hundert Jahren erheben konnte, 
iſt gewaltig. Im Jahre 1793 gab der Kaiſer Rien” 
Lung den engliſchen Geſandten Lord Macartney und 
Sir George Staunton einen Brief an den König 
Georg III. von England mit, worin es heißt: „So 
haſt du denn, o König, dein Herz der Ziviliſation zu⸗ 
geneigt, indem du Geſandte weit über das Meer 
geſchickt haſt, die Uns deiner Ergebenheit verſichern 
und Uns Erzeugniſſe deines Landes bringen ſollen. 
Wir haben die Adreſſe geleſen und müſſen ſagen, daß 
ſie genügendes Zeugnis für deine ehrerbietige Unter⸗ 
würfigkeit ablegt. Das iſt zu loben. Wir Unſererſeits 
haben in Unſerer großen Gnade den Staatsminiſtern 
befohlen, die Geſandten zu einer Audienz zuzulaſſen. 
Ferner haben Wir ein Feſtmahl für ſie veranſtaltet 
und ihnen auch in mannigfacher Weiſe Unſere Für⸗ 
ſorge zu erkennen gegeben. Der Gedanke indeſſen, 
dieſer Geſandtſchaft möge eine dauernde Vertretung 
deines Landes in Unſerer Hauptſtadt folgen, muß jo- 
fort abgewieſen werden, da er ganz gegen die Sitten 
unſeres Hofes iſt. Ein ſolcher Geſandter würde hier 
durchaus nicht am Platze ſein, weil er ſich in ſeiner 
uns fremden Kleidung nicht frei unter dem Volke 
bewegen könnte. Außerdem ſind die Länder Europas 
recht zahlreich. Wenn ſie Uns nun alle miteinander 
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dieſelbe Bitte vorlegen wollten, wie könnten Wir dieſe 
Bitten ſämtlich erfüllen, o König? Nein, daran iſt 
auf keinen Fall zu denken! Fremde Handelsleute 
haben in China ſtets Entgegenkommen gefunden, des⸗ 
halb brauchen ſie hier gar keine eigene Vertretung. 
Allerdings könnte ein Geſandter unſere Ziviliſation 
einmal gründlich kennen lernen. Aber ſelbſt wenn 
ihm dies gelänge, ſo würde es doch weit inen 
Nutzen bringen, weil dein Land nicht fähig ſein würde, 
unſere Ziviliſation zu begreifen. Die Gaben, die Uns 
von deinen Geſandten gebracht worden ſind, wollen 
Wir diesmal annehmen, weil ſie einen ſo langen Weg 
über das Meer gemacht haben. In Zukunft brauchen 
Wir jedoch keine Geſchenke mehr, da Unſer Land alles 
im Ueberfluß hat. Unſere Unterthanen bedürfen daher 
auch nicht der Erzeugniſſe ausländiſcher Barbaren. 
Eine Eröffnung von neuen Häfen für den Handel 
der Fremden würde alſo ganz zwecklos ſein. Thee, 
Seide und Porzellan, dieſe für Europa unentbehrlichen 
Erzeugniſſe Chinas, können wie bisher in Makao 
verſchifft werden, wo Wir in Unſerer Gnade einen, 
ſolchen Handel erlaubt haben.“ 


* * 
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Seitdem Vorſtehendes geſchrieben wurde, iſt mit 
einem Male in allen Zeitungen mehr vom Kaiſer von 
China die Rede geweſen, als während ſeiner ganzen 
vorhergehenden Regierungszeit. Mit plötzlich hervor⸗ 
tretendem großem Eifer ſuchte er mancherlei Reformen 
in ſeinem Reiche einzuführen. Aber die Kaijerin- 
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Witwe fiel ihm dabei in den Arm. Ob die Pläne des 
Kaiſers durchführbar waren, oder ob er Unmögliches 
im Sinne hatte, darüber ſind die Anſichten geteilt. Es 
kommt auch nicht darauf an. Denn die tieferliegende 
Urſache des Widerſtandes der Kaiſerin-Witwe waren 
ſchwerlich die Reformen als ſolche, ſondern wohl haupt⸗ 
ſächlich der Umſtand, daß ſich der junge Herrſcher ganz 
c Einfluß ſeiner Tante loszumachen ſuchte. 
Das wollte aber die Kaiſerin⸗Witwe, die ſeit dem 
Jahre 1861, wo ihr Gemahl Sien Fung ſtarb, ſtets 
eine beherrſchende Stellung am Pekinger Hofe ein- 
genommen hatte, nicht dulden. Im übrigen iſt ſie bis⸗ 
her nicht fremdenfeindlich geweſen. Dies hat ſich jetzt 
auch wieder darin gezeigt, daß ſie freiwillig die Damen 
der ausländiſchen Geſandtſchaften in Peking zu einer 
Audienz eingeladen hat. Noch niemals zuvor war 
eine europäiſche Frau am Pekinger Hofe zugelaſſen 
worden. Bei dieſem Empfang iſt es durchaus würdig 
hergegangen. Allgemein rühmte man den Takt, wo⸗ 
mit ſich die Kaiſerin⸗-Witwe in der ihr ganz neuen 
und fremden Umgebung zu bewegen wußte. Sie iſt 
ohne Zweifel eine bedeutende und politiſch kluge Frau. 
Deshalb iſt es keineswegs ausgeſchloſſen, daß ſie bald 
die Notwendigkeit einſieht, die Pläne des Kaiſers 
wieder aufzunehmen. 


— 


Grabdenkmäler der Ming-Dynaftie bet Peking 


— ——ů nn Grabdenkmäler der Ming-Dynaftie bei Peking a= 


Regierungsbebörden in Pefing 


Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, die Einrichtung der 
chineſiſchen Regierung auf wenigen Seiten einiger— 
maßen genügend zu beſprechen. Der Verſuch kann 
niemals ganz gelingen, weil man ſich in eine ermüdende 
Aufzählung von Einzelheiten verlieren muß, wenn 
man nichts von Wichtigkeit auslaſſen will. Uebrigens 
ſind auch nicht viele Chineſen zu finden, die die Kom⸗ 
petenz der zahlreichen Regierungsbehörden in Peking 
genau anzugeben vermögen. Manchmal möchte man 
wirklich glauben, daß dies überhaupt niemand kann. 
Als Herr Demetrius Boulger unlängſt einem von ihm 
verfaßten Abriß der chineſiſchen Geſchichte einen An- 
hang unter dem Titel „How China is governed“ hin- 
zufügte, da ſagte ein Kritiker in der „North China 
Daily News“: „Ja, wie China regiert wird! Kein 
Menſch weiß das genau, auch nicht Herr Boulger.“ 
Ich möchte alſo ausdrücklich bemerken, daß die folgen- 
den Angaben nur Umriſſe fein ſollen, die auf Voll⸗ 
ſtändigkeit keinen Anſpruch machen können. 

Bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts war 
die wichtigſte Behörde in Peking das Große Sekre— 
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tariat, das dem Kaiſer täglich über alle wichtigen 
Angelegenheiten ſeines Reiches berichten muß. Den 
frühern, thatkräftigen Kaiſern ſcheinen ſolche Berichte 
genügt zu haben. Sie trafen wohl meiſtens ohne 
weitere Hilfe von Ratgebern ſelbſt die Entſcheidung. 
Ein beratendes Kollegium iſt erſt im Jahre 1730 
organiſiert worden. 

Jetzt nimmt dieſer damals gegründete Große Rat, 
der einigermaßen dem Miniſterium in europäiſchen 
Staaten entſpricht, längſt die einflußreichſte Stelle 
ein. Er muß mit dem Kaiſer über alle wichtigen 
Sachen beraten, und auf ſeinen Befehl manchmal 
ſelbſtändig entſcheiden. Chineſiſche Mandarinen ſind 
durchweg ſehr frühe Aufſteher und ſehr fleißige Ar- 
beiter. Schon in den erſten Morgenſtunden müſſen 
die fünf Mitglieder des großen Rats, die teils Man⸗ 
dſchuren, teils Chineſen ſind, beim Kaiſer erſcheinen, 
wo ſie, auf niedrigen Kiſſen ſitzend, dem Herrſcher ihre 
Meinung über die zu erledigenden Geſchäfte zu ſagen 
haben. Die oberſte Pflicht ſowohl des Großen Ge- 
kretariats als des Großen Rats iſt es, den Kaiſer 
ſtets über alle wichtigen, ſein weites Reich betreffenden 
Angelegenheiten auf dem Laufenden zu erhalten. 

Alle Erlaſſe des Kaiſers werden in der „Pekinger 
Zeitung“ veröffentlicht, der amtlichen Zeitung Chinas. 
Der Erlaß ſelbſt ſteht dabei immer an der Spitze, 
auch wenn er ſich auf eine Eingabe bezieht. Dieſe 
wird dann hinter dem Erlaß angeführt. Obgleich 
nichts weiter in der Zeitung ſteht, als Verfügungen 
der oberſten Regierungsbehörden, ſo wird ſie doch 
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überall in China in den gebildeten Volkskreiſen viel 
geleſen. Da indeſſen die Gründe für Belohnungen 
wie für Strafen eingehend dargelegt werden, ſo können 
ſich die Leſer hieraus ungefähr ein Urteil über ihre 
Regierung bilden. In den Provinzen finden Tauſende 
von Schreibern dadurch Beſchäftigung, daß ſie für 
ſolche Perſonen, die nicht Geld genug haben, ſich die 
ganze Ausgabe der Pekinger Zeitung zu kaufen, Wus- 
züge daraus machen. 

Die „Pelinger Zeitung“ iſt, ſtreng genommen, die 
einzige chineſiſche Zeitung. Zwar erſcheinen in Schang⸗ 
hai und in mehreren andern Vertragshäfen ſowie in 
Hongkong, Singapore und San Francisco eine 
Anzahl von Blättern in chineſiſcher Sprache. Keines 
von dieſen wird aber die Mitarbeit und häufig die 
Leitung von Ausländern entbehren können. Auch wird 
keines außerhalb der Fremdenviertel gedruckt, ſo daß 
man alſo ſagen kann, im eigentlichen China erſcheint 
nur die „Pekinger Zeitung“. Damit iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß die in den Fremdenvierteln gedruckten 
Blätter maſſenhaft in rein chineſiſche Städte gehen. 
Aber da dieſe Blätter faſt ausſchließlich geſchäftliche 
Rückſichten verfolgen und die politiſchen Vorgänge 
nur kurz verzeichnen, ſo iſt ihre Einwirkung auf die 
politiſchen Auffaſſungen ihres Leſerkreiſes ſehr gering. 

Die Hauptorgane, die die zahlreichen, entweder 
unmittelbar vom Kaiſer oder auf deſſen Geheiß vom 
Großen Rat ausgehenden Befehle auszuführen haben, 
ſind die Staatsſekretariate für Zivildienſt, Finanzen, 
Zeremonien, Krieg, Beſtrafungen und öffentliche Ar- 
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beiten. Alle dieje können auf eine ſehr ehrwürdige 
Vergangenheit zurückblicken, weshalb ſich das ſiebente, 

erſt vor einigen Jahrzehnten errichtete Staatsſekre⸗ 
tariat des Auswärtigen, im Chineſiſchen Tſungli 
Damen genannt, neben ihnen wie ein Neuling aus- 
nimmt. 

Eine Pekinger Behörde, die ſtets in hohem Grade 
die Aufmerkſamkeit der ſich mit chineſiſchen Dingen 
beſchäſtigenden Ausländer auf ſich gezogen hat, iſt 

die der Zenſoren. Sie beſteht aus ſechs hohen Man— 
darinen. Außerdem haben aber ſämtliche Vizekönige 
und Gouverneure kraft ihres Amtes das Recht und 
die Pflicht, ebenſo wie die ſechs eigentlichen Zenſoren 
jeden Mandarinen, und ſei ſeine Stellung auch noch 
ſo hoch, den ſie eines nennenswerten Vergehens zeihen 
können, beim Kaiſer anzuklagen. Ja, die Pekinger 
Zenſoren dürfen in dringenden Fällen ſogar der faijer- 
lichen Majeſtät ſelbſt Vorſtellungen machen. Dies iſt 
einem abſoluten Herrſcher gegenüber natürlich eine 
gefährliche Sache, und ein derartiges Wagnis pflegt 
dem furchtloſen Zenſor häufig ſchlecht zu bekommen. 
Denn der alte Spruch: „Die Wahrheit iſt ein ſelten 
Kraut, noch ſeltener, wer ſie verdaut,“ hat bei den 
Fürſten des Orients ſtets beſondere Geltung gehabt. 
Indeſſen weiß die chineſiſche Geſchichte doch von man— 
chen Zenſoren zu berichten, denen ihre Freimütigkeit 
vom Kaiſer nicht übel genommen wurde, ſo daß die 
Behörde alſo auf dieſe Weiſe zuweilen recht ſegensreich 
wirken kann. Ob ſie dagegen in den zahlreichen Fällen, 
wo eins ihrer Mitglieder Mandarinen anzuklagen 
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hat, wirklich viel Nutzen ſtiftet, iſt nicht leicht zu ſagen, 
weil man niemals weiß, wieviel bei einer ſolchen An- 
klage Beſtechung und Kliquenweſen, dieſe beiden un⸗ 
ausrottbaren Uebelſtände des Mandarinentums, mit⸗ 
ſpielen. Es ſcheint jedoch, als ob das bloße Daſein 
einer ſolchen, immer wie ein drohendes Damokles⸗ 
ſchwert ſelbſt über den höchſten Mandarinen hängenden 
Behörde viele allzu ſchlimme Auswüchſe verhindern 
müßte, die ohne ſie hervortreten würden. 

Die Aufzählung der wichtigſten Behörden in Peking 
würde unvollſtändig fein, wenn das Hanlin Yuan, 
die kaiſerliche Akademie für den höchſten litterariſchen 
Rang Chinas, darin fehlte. Ein Hanlin zu werden, iſt 
er ſehnlichſte Wunſch aller nach litterariſchen Ehren 
ſtrebenden Chineſen. Etwas Näheres hierüber wird 
am beſten im Zuſammenhange mit dem ganzen Syſtem 

der litterariſchen Prüfungen angeführt. 
i Schließlich jet noch die kaiſerliche Sternwarte er- 
wähnt, aber nicht etwa darum, weil ſie irgend etwas 
für die Wiſſenſchaft leiſtete. Sie iſt vielmehr ganz 
mittelalterlich. Aber ſie hat gleichwohl für das Volks⸗ 
leben große Wichtigkeit, denn ſie muß den chineſiſchen 
Kalender herausgeben, worin für das kommende Jahr 
die glücklichen und die unglücklichen Tage bezeichnet 
werden. Die abergläubiſchen Chineſen richten ſich 
ſtreng nach dieſen Angaben. Mit der Hilfe eines 
Wahrſagers ſetzt man nach dem Kalender ſchon lange 
vorher die Tage für Hochzeiten und Beerdigungen feft 
(die in ſehr ſtarke Särge gelegten Leichen bleiben oft 
monatelang im Hauſe). Dabei auf irgend etwas an- 
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deres Rückſicht zu nehmen, fällt keinem Chineſen ein, 
was Europäer, beſonders die Beamten in den Konſu⸗ 
laten und im Zollamt, oft in arge Verlegenheit bringt. 
Denn es kommt nicht ſelten vor, daß ein chineſiſcher 
Schreiber zu einer Zeit, wo er ſchwer zu entbehren 
ijt, wegen eines ſolchen Glücks- oder Unglückstages 
plötzlich einige Tage Urlaub haben will. Stellt man 
ihm dann die dadurch verurſachte große Ungelegenheit 
vor, ſo erhält man gewöhnlich zur Antwort, der Tag 
ſei ſchon lange feſtgeſetzt geweſen und laſſe ſich nicht 
mehr ändern. Die meiſten Chineſen würden in der⸗ 
artigen Fällen lieber ihren Poſten aufgeben, als den 
Tag umſetzen. Der in Peking herausgegebene Kalender 
hat wahrſcheinlich die höchſte Auflage aller periodiſchen 
Druckſachen, da man ihn immer in mehreren Millionen 
Exemplaren herſtellt. 


Die Verwaltung der Provinzen 


China ijt häufig ein Nebeneinander von beinahe 
unabhängigen Provinzen genannt worden. Sogar in 
oſtaſiatiſchen Zeitungen begegnet man nicht ſelten der⸗ 
artigen, die Einheit des Reiches der Mitte verneinenden 
Auffaſſungen. Sie ſind in gewiſſer Weiſe richtig, 
ſchießen aber, ſo allgemein gefaßt, doch über das Ziel 
hinaus. Erſtens iſt die Loyalität der Bevölkerung gegen 
die Mandſchudynaſtie nicht ſo gering, wie man vielfach 
behauptet. Z. B. hat dies im November 1894 die 
trotz des unglücklichen Krieges gegen Japan recht herg- 
liche Teilnahme des Volkes an der Feier des ſechzizſten 
Geburtstages der Kaiſerin-Witwe bewieſen. Sodann 
iſt zu bemerken, daß die ſtaatliche Entwickelung des 
chineſiſt en Reiches naturgemäß dahin führen mußte, 
daß die einzelnen Teile eine größere Selbſtändigkeit 
erlangten, als ſich für uns mit der Bezeichnung Pro⸗ 
vinz zu vertragen ſcheint. In einem ſo rieſigen Reiche 
mit ſo ſchlechten Verbindungen kam dies ganz von 
ſelbſt. Ebenſo begreiflich iſt es, daß ſich daraus ein 
gewiſſes Provinzialgefühl entwickelte, das man eine 
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Art Provinzialpatriotismus nennen kann. Ein Kan⸗ 
toneſe wird ſtets bereit ſein, für die Verteidigung ſeiner 
heimatlichen Provinz Kuangtung Geld herzugeben, wo⸗ 
gegen es ihm nicht ſo leicht einleuchten wird, daß es 
doch auch ſehr vorteilhaft iſt, äußere Feinde von andern 
chineſiſchen Provinzen fern zu halten. Die mögen 
für ſich ſelbſt ſorgen, denkt er. Wenn ſie das nicht 
können, beweiſt es in ſeinen Augen nur wieder ihre 
oft von ihm behauptete Minderwertigkeit. So halten 
ſich noch manche Provinzen für beſſer als der übrige 
Teil des Reiches. Dies ſcheint nun allerdings für die 
Richtigkeit der Behauptung zu ſprechen, daß China 
nur aus loſe zufammenhängenden Provinzen beſtände. 
Man muß jedoch nicht vergeſſen, daß bis in die Mitte 
dieſes Jahrhunderts jede Provinz immer vollkommen 
imſtande geweſen iſt, ſich ihre Feinde ſelbſt vom Leibe 
zu halten. Eine derartige, durch lange Gewöhnung 
befeſtigte Auffaſſung kann ſich nicht in kurzer Zeit 
ändern. 1 ‘ 

Worauf e3 bei der Beurteilung der Macht des 
Raijc.d oder feiner Satrapen hauptſächlich ankommt, 
ift die Frage, ob der Kaiſer Mühe hat, jeine Befehle 
in ſeinem weiten Reiche durchzuſetzen oder nicht. Die 
Antwort hierauf kann nur lauten: ein thatkräftiger 
Kaiſer hat keine Schwierigkeit, ſeinen Willen überall 
zur Geltung zu bringen. Im Orient, und beſonders 
in einem ſo großen orientaliſchen Reiche wie China, 
kommt alles auf die Perſon des Herrſchers an. Die 
drei Jahrzehnte der Minderjährigkeit der Kaiſer haben 
vielleicht die zentrifugalen Beſtrebungen der Provinzen 
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etwas gefördert. Aber fo ſchlimm iſt dieſer Einfluß 
doch nicht geweſen, daß er der Einheit des Reiches 
ernſtlich geſchadet hätte. Aeußerlich macht China frei⸗ 
lich manchmal einen recht zuſammenhangsloſen Ein- 
druck. Aber man braucht nur daran zu erinnern, daß 
ſelbſt während der Minderjährigkeit des jetzigen Kaiſers 
gegen den Widerſpruch mancher hohen Provinzial⸗ 
mandarinen eine ſo wichtige Neuerung durchgeſetzt 
werden konnte, wie die Einführung des elektriſchen 
Telegraphen im ganzen Reiche, und man wird ſich 
ſagen müſſen, daß es einem energiſchen Kaiſer nicht 
ſchwer fallen kann, die Kräfte ſeines Landes mit ſtarker 
Hand zuſammenzufaſſen. 

Sprechen die Chineſen von ihrem Lande, ſo nennen 
ſie es meiſtens das „Reich der Mitte“, im Gegenſatz 
zu allem, was „draußen“ liegt. Hiermit deuten ſie 
an, wie unendlich ihr Land allen übrigen winzigen 
Staaten überlegen ſei. Nur wenige Bewohner des 
Reiches der Mitte haben mehr als eine ganz undeut⸗ 
liche Vorſtellung davon, daß es außer China noch 
andere nennenswerte Staaten giebt. Eine geographi- 
ſche Belehrung bewirkt bei Chineſen oft das Gegen- 
teil von dem, was man beabſichtigte. Wer kann ſich 
auch darüber wundern, daß ihnen die Größe Deutſch⸗ 
lands oder Frankreichs auf der Karte nicht imponiert, 
ſobald ſie dieſe Länder mit ihrem Vaterlande ver⸗ 
gleichen. Meiſtens wird zwar ein gebildeter Chineſe 
viel zu höflich ſein, ſich ſo etwas merken zu laſſen. 
Aber ſicherlich haben ſchon viele gedacht: dieſe Reiche 
hätten wir uns doch umfangreicher vorgeſtellt; ſie ſind 


ja nicht einmal fo groß wie manche unſerer Provinzen. 
England mit ſeinen vielen Kolonien wird ſchon mehr 
Eindruck auf ſie machen, obgleich die Verſtreutheit 
dieſer Beſitzungen keinen Geſamteindruck der Macht 
aufkommen läßt. Das einzige Reich, das ſie an Größe 
neben ſich gelten laſſen, iſt Rußland. Dies iſt ſtets 
ſehr vorteilhaft für den ruſſiſchen Geſandten in Peking 
geweſen. 

Die achtzehn Provinzen des eigentlichen Chinas 
werden nicht genau eine wie die andere von Man- 
darinen gleich hohen Ranges regiert. Vielmehr finden 
wir da eine ziemlich bunte Mannigfaltigkeit. Da ſind 
zunächſt die vier nördlichen Provinzen, die für die 
Dynaſtie eine beſondere Wichtigkeit haben, weil in 
einer von ihnen, Tſchihli, die Landeshauptſtadt Peking 
liegt. Deshalb hat man Tſchihli — der Name Pe- 
tſchihli gilt in China für veraltet — einen eigenen 
Generalgouverneur oder Vizekönig gegeben, während 
die drei andern, Schantung, Schanſi und Honan, Gou⸗ 
verneure haben, die direkt unter dem Throne ſtehen. 
Sämtliche vier nördlichen Provinzen erhalten hierdurch 
eine weit größere Bedeutung, als ihnen bei ihrer ge- 
ringen Wohlhabenheit eigentlich zukommt, und die ſie 
ſchwerlich haben würden, wenn ſich dort nicht der 
künſtliche Schwerpunkt des Reiches befände. Der na⸗ 
türliche Schwerpunkt ſind die geſegneten Provinzen 
Mittelchinas, die vom Yangtzekiang durchfloſſen wer⸗ 
den. In Weſtchina ſind zunächſt noch zu nennen Kanſu 
unter einem Vizekönig und Schenſi unter einem Gou- 
verneur, der dem Vizekönig von Kanſu unterſtellt iſt. 
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Als dritte weſtliche Provinz folgt am oberen Yang- 
tzekiang Szetſchuan, die größte und wahrſcheinlich die 
reichſte Provinz ganz Chinas, wo wegen der vorzüg— 
lichen Bewäſſerung ſehr jeiten Mißernten vorkommen; 
ſie hat einen eigenen Vizekönig. Weiter flußabwärts 
kommen wir nach Hunan und Hupeh, je unter einem 
Gouverneur, und beide zuſammen unter einem Vize⸗ 
könig, der in Wutſchang am mittlern Yangtzefiang 
reſidiert. Am untern Lauf des Stromes finden wir 
gar, daß der in Nanking wohnende Vizekönig drei 
große und fruchtbare Provinzen regiert, wo aber leider 
zuweilen böſc Dürren herrſchen, nämlich Kiangſi, An⸗ 
hui und Kiangſu. Jede von ihnen hat einen Gouver- 
neur. Von den ſechs übrig bleibenden Provinzen, an 
deren Spitze ebenfalls Gouverneure ſtehen, ſind je zwei 
und zwei einem Vizekönig unterſtellt. Es ſind dies an 
der mittlern Küſte Tſchehkiang, der „Garten Chinas“, 
und Fuhkien; im Süden das übervölkerte Kuangtung 
mit der Hauptſtadt Kanton, und Kuangſi; und endlich 
im Weſten das halb von unabhängigen Eingeborenen 
bewohnte Kwehtſchau und das große, ſehr gebirgige 
Yinnan. 

Wie groß mag die Geſamtbevölkerung des aus⸗ 
gedehnten Reiches ſein? Zur Beantwortung dieſer 
Frage find wir bisher nur auf mehr oder weniger un- 
zuverläſſige Schätzungen angewieſen. Europäiſche Sta- 
tiſtiker werden ſich nicht immer der großen Schwierig 
keiten bewußt ſein, die eine ſolche Schätzung hier bietet. 
Daß Berechnungen, die alle für gleich gut gehalten 
werden wollen, zwiſchen 250 und 500 Millionen 
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ſchwanken können, liegt einfach an der Unmöglichkeit, 
einen ſichern Maßſtab anzulegen. Die Chineſen haben 
allerdings ſchon ſeit Jahrtauſenden ſelbſt Zählungen 
vorgenommen, aber dieſe betrafen niemals die Kopf⸗ 
zahl, ſondern immer nur die Anzahl der Familien- 
häupter. 

Was ijt nun eine chineſiſche Familie? Das ſcheint 
keine ſchwierige Frage zu ſein. Nach der Analogie 
europäiſcher Verhältniſſe würde die Antwort heißen: 
Vater, Mutter, Kinder und vielleicht noch der eine 
oder der andere Verwandte, der mit ihnen zuſammen 
wohnt. Doch im Reiche der Mitte liegt die Sache 
anders. Erſtens wohnen hier in den wenig bemittelten 
Kreiſen, alſo bei der großen Mehrzahl des Volkes, 
die Söhne nebſt ihren Frauen und Kindern, und zu— 
weilen ſogar verheiratete Enkel, meiſtens bis zum 
Tode des Vaters oder des Großvaters, manchmal auch 
bis zum Tode der Mutter oder der Großmutter, mit 
den Alten unter einem Dache zuſammengepfercht, 
mögen die einzelnen Männer ſelbſt für ihre engere 
Familie ſorgen oder nicht. Zweitens giebt es unter 
den Litteraten viele, die die ſchwierigen Prüfungen 
nicht beſtanden haben, und die alſo nicht Mandarinen 
werden können. Was fangen dieſe nun mit ihrer Zeit 
an? Sie lernen ihren Konfuzius und ihren Menzius 
unverdroſſen weiter, um ſich immer wieder zum Examen 
zu melden. Zu jeder anderen Beſchäftigung halten 
ſie ſich für zu gut. Da nun das Leſen der alten Weiſen 
kein Geld einbringt, jo fallen ſolche nicht im Staats- 
dienſt beſchäftigten Litteraten nebſt ihren Familien 
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— denn fie heiraten immer, weil fie ſonſt nach ihrem 
Tode keine Ahnenverehrung genießen würden — ihren 
Verwandten zur Laſt, bei denen ſie meiſtens wohnen. 
In China findet niemand etwas Unwürdiges hierin. 

Aus dieſen Angaben erſieht man, wie verwickelt 
die Frage einer annähernd richtigen Schätzung der 
Kopfzahl iſt. Die „North China Daily News“ berech- 
nete vor einigen Jahren die Bevölkerung der Provinz 
Kiangſu, worin Schanghai liegt, nach amtlichen Quellen, 
die aus demſelben Jahre ſtammten, auf 21 Millionen 
und auf 38 Millionen! Gegen beide Zahlen ließ ſich 
gleich wenig einwenden. Aehnlich iſt es mit andern 
Provinzen. Als Kurioſität ſei hierbei noch angeführt, 
daß einmal einer der fremden Geſandten in Peking in 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Eifer auf den Einfall kam, 
die hohen Mandarinen zu bitten, ihm doch die ihnen 
zu Gebote ſtehenden zuverläſſigſten Angaben über die 
Bevölkerungszahl der verſchiedenen Provinzen mitzu⸗ 
teilen. Die Folge hiervon war köſtlich. Der Geſandte 
hatte natürlich gedacht, die Chineſen würden dieſe 
Bitte ebenſo harmlos auffaſſen, wie ſie gemeint war. 
Aber da hatte er nicht mit ihrem, bei dem geringſten 
Anlaß hervortretenden Mißtrauen gerechnet. Irgend 
ein Zweck mußte doch dahinter ſtecken. Der rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche lag den Mandarinen zu fern, alſo bemühten 
ſie ſich, einen praktiſchen zu ergrübeln. Schließlich 
glaubten ſie das Richtige gefunden zu haben: die Abend⸗ 
länder wollten offenbar nach der Bevölkerungszahl die 
Anzahl der ins Reich der Mitte zu ſchickenden Miſſio⸗ 
nare beſtimmen. Deshalb gab man als 3 

Nuhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 
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ziffer 215 Millionen an, ein volles Drittel weniger, 
als was bis dahin für richtig erklärt worden war. Als 
ſich die Miſſionare trotz dieſes Manövers nicht ver⸗ 
minderten, kehrte man nach einiger Zeit zu der alten 
Schätzung von rund 320 Millionen zurück. 

Die hohen Satrapen in den Provinzen haben eine 
ſehr unabhängige Stellung. Wenn man ſich daher 
in Europa gewöhnt hat, den Poſten eines chineſiſchen 
Vizekönigs als einen der beneidenswerteſten der Welt 
anzuſehen, ſo mag dies für Friedenszeiten einiger⸗ 
maßen zutreffen. Der Vizekönig in Tientſin iſt faſt 
unumſchränkter Herrſcher über die dreißig Millionen 
ſeiner Provinz Tſchihli, der Vizekönig in Wutſchang 
über die fünfzig Millionen von Hunan und Hupeh, 
und der in Nanking gar über die neunzig Millionen 
der Provinzen Kiangſi, Anhui und Kiangſu. So lange 
alles gut geht und die Satrapen keine allzu einfluß⸗ 
reichen Neider haben, redet man ihnen von Peking 
aus nur wenig in ihre Maßnahmen hinein. Sie 
können ſogar, wie Li Hung Tſchang bewieſen hat, 
auf eigene Fauſt ſolche Neuerungen wie den Bau 
langer Eiſenbahnſtrecken wagen. Aber haben ſie auf 
der einen Seite große Rechte, ſo ſtehen denen auch 
Pflichten gegenüber, die uns grotesk vorkommen. Wenn 
z. B ein Vizekönig für das in ſeiner Provinz durch 
Deichbrüche, Sturmfluten, Ueberſchwemmungen, Miß⸗ 
ernten oder irgend eine andere force majeure ange- 
richtete Unglück aufkommen und ſelbſt beim Kaiſer 
ſeine Beſtrafung dafür beantragen muß, dann erſcheint 
uns dies als eine ins Ungeheuerliche getriebene Ver⸗ 
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antwortlichkeit. Aber wir werden das Syſtem begreif- 
licher finden, wenn wir uns erinnern, daß der Kaiſer 
als Sohn des Himmels für das Wohlergehen des 
ganzen Volkes verantwortlich iſt, und daß man es am 
letzten Ende ſeiner ſchlechten Vermittelung bei den 
himmliſchen Mächten zuſchreibt, wenn ein Unglück 
nicht weichen will. Die Vizekönige und Gouverneure 
haben nun, als die Stellvertreter des Kaiſers, für 
ihren Bezirk dieſelben Verpflichtungen, wie dieſer für 
das ganze Reich. Ferner iſt zu berückſichtigen, daß 
Aſiaten nur durch ein ſehr ſtarkes Gefühl von Ver⸗ 
antwortlichkeit überhaupt dazu gebracht werden, ihre 
Pflicht zu thun. Dieſe uns oft übertrieben vorkommende 
Verantwortlichkeit in den herrſchenden Klaſſen und 
die Furcht vor dem Bambus beim niedern Volke 
ſind wohl die beiden hauptſächlichſten Kräfte, die das 
gewaltige Reich der Mitte im Innerſten zuſammen⸗ 
halten. 

Es iſt ganz natürlich, daß die Verantwortlichkeit 
der Vizekönige auch auf Krieg und Empörung aus- 
gedehnt wird. Sie haften dem Kaiſer mit ihrem Kopfe 
dafür, daß der Feind aus ihrer Provinz vertrieben, 
oder der Aufruhr niedergeſchlagen wird. Gelingt dies 
nicht, und haben äußere oder innere Feinde, die in 
altchineſiſchen Augen beide Rebellen ſind, die Ver⸗ 
meſſenheit, erfolgreichen Widerſtand zu leiſten, ſo geht 
es dem zuſtändigen Vizekönig zunächſt an die Garde⸗ 
robe, wie das Beiſpiel Li Hung Tſchangs gezeigt hat. 
Er verliert gelbe Reitjacke, Pfauenfeder, hohe Man- 
darinenknöpfe und ſonſtige äußere Ehrenzeichen. Streng 
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genommen joll er jie erſt wiederbekommen, wenn er 
ſeine Pflicht erfüllt, alſo die Feinde vertrieben hat. 
Die Vizekönige und Gouverneure haben ganz unab- 
hängig von einander für Heer und Flotte in ihrem 
Bezirk zu ſorgen. Man hat es oft einen Krebsſchaden 
Chinas genannt, daß in ſeiner Kriegsmacht gar keine 
Einheitlichkeit herrſcht, da es außer dem Pekinger Korps 
und den in einigen Provinzen ſtehenden Mandſchu⸗ 
Soldaten keine eigentlich kaiſerlichen Truppen giebt. 
Man muß aber nicht vergeſſen, daß eine ſo große 
Neuerung, wie die Errichtung eines einheitlichen chine- 
ſiſchen Heeres, ſelbſt für ſehr thatkräftige Männer 
eine gewaltige Aufgabe wäre, und dies weniger wegen 
der Rieſenhaftigkeit des Raumes im himmliſchen Reiche, 
als wegen der Rieſenhaftigkeit des zu erwartenden 
Widerſtandes der Provinzialmandarinen. Wie Ein 
Mann würden ſie ſich dagegen erheben, wie gegen jeden 
andern Verſuch eines Eingriffs in das heiligſte, was 
es für ſie giebt, ihren Geldbeutel. Denn wäre das 
Heer kaiſerlich, und würde es ordentlich beaufſichtigt, 
dann könnten ſie nicht mehr die Hälfte der Truppen 
nur auf dem Papier ſtehen haben, und ſelbſt den Sold 
für dieſe einſtreichen. Jetzt wird es allgemein fo ge- 
macht, in Friedens- wie in Kriegszeiten. Bei einer 
Berichtigung durch höhere Offiziere weiß man ſich zu 
helfen. Unerwartete Beſichtigungen gehören in China 
zu den Unmöglichkeiten, weil es gegen allen Zopf 
wäre, ſo etwas heimlich abzumachen. Dies iſt hier 
überhaupt nicht leicht, da alle Wände Ohren haben. 
Man denkt deshalb auch gar nicht daran, ſondern läßt 
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es an dem nötigen Geräuſch nicht fehlen, das immer 
dabei ſein muß. Kündigt ſich alſo das langſame und 
würdevolle Nahen eines hohen Herrn von weitem an, 
ſo braucht ein Befehlshaber nur eine Anzahl der über⸗ 
all zahlreich vorhandenen Kulis aufzutreiben und ſie 
in Uniform zu ſtecken, um die Lücken in ſeinen Liſten 
auszufüllen, worauf alles in beſter Ordnung iſt. Denn 
wenige Militärmandarinen würden ſich zutrauen, die 
eben erſt uniformierten Leute von den andern zu unter⸗ 
ſcheiden. Höchſtens könnten ihnen die Kulis, die ſonſt 
ihrer Arbeit nachzugehen pflegen, weniger geſindelhaft 
vorlommen als die andern, unter denen oft die 
ſchlimmſten Landſtreicher ſind. Iſt es doch eine mehr⸗ 
fach beglaubigte Thatſache, daß beim Ausbruch eines 
Krieges der Straßenraub, die ſtändige Landplage 
mancher Provinzen, abnimmt, weil ſich dann viel licht⸗ 
ſcheues Volk durch den verſprochenen, verhältnismäßig 
hohen Sold aus ſeinen Schlupfwinkeln hervorlocken 
läßt. 

Enthalten nun chineſiſche Truppenteile meiſtens 
derartige unlautere Beſtandteile, ſo iſt es auch keine 
Frage, daß die Mehrzahl der Offiziere ebenfalls nichts 
taugt. Sie denken ausſchließlich an ihre Bereicherung, 
ganz unbekümmert darum, was aus ihren Untergebenen 
wird. Der Krieg gegen Japan hat in dieſer Beziehung 
Zuſtände enthüllt, wie ſie ſelbſt die in China lebenden 
Ausländer doch kaum für möglich gehalten hätten. 

Die Vizekönige und die ſelbſtändigen Gouverneure 
haben im allgemeinen nicht die Befugnis, die Todes- 
ſtrafe an Verbrechern vollſtrecken zu laſſen. Nur wenn 
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es ſich um Straßenraub, Empörung, Notzucht, See- 
raub und ähnliche ſehr ſchwere Fälle handelt, iſt eine 
Ausnahme erlaubt, die der betreffende hohe Mandarin 
dann ſofort nach Peking berichten muß. Für gewöhn⸗ 
lich joll aber jedes Todesurteil dem Kaiſer vorgelegen 
haben, ehe es giltig wird. Es wäre beſſer, wenn dieſe 
Beſtimmung nicht da wäre, damit die Mandarinen, 
wenn ſie es für nötig hielten, immer kurzen Prozeß 
machen könnten, und die bedauernswerten Gefangenen 
nicht auf eine barbariſche Weiſe vom Leben zum Tode 
zu bringen brauchten. Denn handelt es ſich um ganz 
klare Fälle, wo kein Widerſpruch, vor allen Dingen 
aber auch kein Geld von irgend einer Seite zu erwarten 
iſt, ſo ſagen ſich die untern Mandarinen: was ſollen 
wir unſere Vorgeſetzten erſt damit beläſtigen; ſie ſind 
uns ja nur dankbar, wenn wir es nicht thun. Alſo 
laſſen ſie ſolche Gefangenen meiſtens einfach im Ge⸗ 
fängnis verhungern und ſchreiben dann in ihre Be⸗ 
richte, ſie wären an Erſchöpfung geſtorben. 

Handelt es ſich aber um ein beſonders abſcheuliches 
Verbrechen wie Kinderraub, ſo wird der Uebelthäter 
in einen engen Holzkäfig geſperrt. Mit dem Kopfe 
hängt er in einer oben angebrachten Oeffnung, und 
die Füße berühren kaum einige auf dem Boden liegende 
Steine. So ohne Speiſe und Trank den heißen 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, geht er langſam ſeinem 
Ende entgegen. Dauert den fühlloſen Wächtern die 
Sache zu lange, dann ziehen ſie dem Unglücklichen zur 
Abkürzung des Verfahrens die Steine unter den Füßen 
weg. Die Mandarinen geben hier als Todesurſache 
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auch wieder Erſchöpfung an. Solche Fälle kommen 
nun nicht etwa nur vereinzelt, ſondern gar nicht 
ſelten vor. 

Spricht man mit gebildeten Chineſen über ſolche 
Grauſamkeit, ſo wird man recht merken, was unſer 
Empfinden von dem ihrigen trennt. Die meiſten 
pflegen gar nichts darin zu finden, vielmehr meinen 
ſie lächelnd, ein ſo abgekürztes Verfahren ſei doch für 
die Mandarinen ſehr bequem. Sagt man dann gar, 
dem armen Kerl hätte doch lieber der Kopf abgeſchlagen 
werden ſollen, ſo erhält man die erſtaunte Antwort, 
daß das doch eine noch viel härtere Strafe ſei, weil 
dann der Geiſt des Enthaupteten auch immer ohne 
Kopf umhergehen müſſe. Erdroſſelt zu werden gilt 
daher allgemein lange nicht für ſo ſchlimm, als ſein 
Haupt auf den Block legen zu müſſen. 

Eine eigentliche Gefängnisſtrafe giebt es in China 
nicht. Nur werden, ſo unmenſchlich es klingen mag, 
gemeingefährliche Irrſinnige zeitlebens eingekerkert. 
Irrenanſtalten ſucht man im ganzen Reiche vergeblich. 
Hat alſo jemand im Wahnſinn eine ſchlimme That 
verübt, dann bleibt nichts anderes übrig, als ihn in 
eins der ſcheußlichen Gefängniſſe zu ſperren. Im 
übrigen kennt man nur Unterſuchungshaft. Die Ge⸗ 
fängniſſe heißen im Volksmunde „Höllen“, und man 
nimmt allgemein an, daß in ihnen an Entbehrungen 
und an den Folgen der Folter mehr Menſchen ſterben, 
als von der Hand des Nachrichters. Die „väterliche 
Regierung“, wie ſie ſich gern nennen läßt, hat zwar 
auch hier die beſten Abſichten, aber die Ausführung 
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iſt, wie im ganzen Mandarinentum, ſehr ſchlecht. 
Jeder Gefangene ſoll den Beſtimmungen gemäß täglich 
zwei Pfund Reis und etwas Geld für Brennholz 
erhalten, damit er ſich ſein Eſſen kochen könne. Wer 
aber nicht imſtande iſt, die Wärter und Schließer des 
Gefängniſſes gehörig zu beſtechen, dem ziehen dieſe 
Halunken erbarmungslos etwas von ſeiner eben aus⸗ 
reichenden Portion ab. Umgekehrt darf ſich ein Ge⸗ 
fangener, der größere Mittel hat, alle mögliche Be- 
quemlichkeit verſchaffen. 

Daß die Folter in China noch immer in Gebrauch 
iſt, kann ſchon darum nicht wunder nehmen, weil nach 
dem chineſiſchen Geſetz niemand auf bloße Zeugenaus⸗ 
jagen hin beſtraft werden darf, ſondern nur, wenn er 
ſeine That eingeſtanden hat. Ein Europäer, der dies 
zum erſtenmal lieſt oder hört, wird ein ſolches Ver⸗ 
fahren aufs höchſte verdammen. Aber die Sache iſt 
nicht ſo einfach, wie ſie auf den erſten Blick ſcheinen 
mag. Es iſt ſchwer zu ſagen, wie auch beim beſten 
Willen der Regierung eine Abhilfe möglich ſei, ſolange 
der Charakter des chineſiſchen Volkes ſo bleibt, wie er 
jetzt iſt. Denn damit, daß man auf Zeugenausſagen 
gar keinen Wert legt, iſt von oben herab die Richtig⸗ 
keit der bekannten Thatſache zugegeben, daß man ſich 
auf die Ausſage keines Chineſen verlaſſen kann. So⸗ 
lange dies aber der Fall iſt, iſt verdächtigen Perſonen 
kaum anders, als durch Gewalt ein Eingeſtändnis ihrer 
That abzunötigen. Außerdem erreicht man hierdurch 
meiſtens die Angabe der oſt vorhandenen Helfershelfer, 
ſo daß dadurch wahrſcheinlich mehr ſchuldige Perſonen 


ermittelt werden, als unſchuldige leiden müſſen. Uns 
gehen jetzt derartige Dinge ſehr gegen das Gefühl, 
vielleicht zu ſehr, wie z. B. die Prügelſtrafe. Aber 
wir müſſen hier Rückſicht auf chineſiſche Verhältniſſe 
nehmen. Uebrigens kann man es erleben, daß einem 
gut unterrichtete Chineſen im Geſpräch über dieſe 
Dinge vorhalten: „Wie? Ihr regt euch darüber auf, 
daß wir wirkliche Uebelthäter etwas hart anfaſſen? 
Habt ihr denn nicht bis vor gar nicht langer Zeit 
Menſchen um ihres Glaubens und um ihrer Anſichten 
willen viel ſchlimmer gefoltert und gar verbrannt? 
Das haben wir in China niemals gethan.“ 

Man kann nicht ſagen, daß man häufig von raffi⸗ 
nierten Torturen hörte, ohne daß ein ganz beſonderer 
Anlaß dazu vorgelegen hätte. Daß es ſo iſt, mag 
allerdings wohl weniger in menſchlichen Gefühlen der 
Mandarinen begründet ſein, als in der Furcht, ſie 
könnten ihren Poſten verlieren, wenn fie gar zu grau- 
ſam wären. Denn geſetzlich erlaubt zur Erpreſſung 
von Geſtändniſſen ſind eigentlich nur Prügel mit dem 
Bambus und das Zuſammenpreſſen der Hände oder 
Füße. Jedoch hört man ſo oft von einigen weiter 
gehenden Mitteln, wie Knieen auf Ketten, Schlägen 
auf die Lippen, bis dieſe ganz geſchwollen find, Auf- 
hängen des Körpers an den Daumen, daß man dieſe 
und einige andere Arten wenigſtens als geduldet an- 
ſehen muß. Die grauſamern Foltern wendet man 
ſelten an. Erwähnt muß werden, daß ſie ziemlich 
weit hinter den teufliſchen Erfindungen zurückbleiben, 
die frühere Jahrhunderte in Europa gezeitigt haben. 
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Das chineſiſche Geſetz kennt nur fünf verſchiedene 
Strafarten, nämlich zehn bis fünfzig Schläge mit dem 
leichten Bambus, fünfzig bis hundert mit dem ſchweren 
Bambus, Deportation, lebenslängliche Verbannung 
und Todesſtrafe. . 

Der leichte Bambus wiegt zwei, und der ſchwere 
beinahe drei Pfund. Durch den Bambus wird, wie 
ſchon erwähnt, das große Reich zum guten Teil zu⸗ 
ſammengehalten, denn die Angſt vor einer ſichern 
Tracht Prügel, die nicht nur als Strafe an ſich, 
ſondern auch als Beigabe zu allen andern Strafen 
zu erwarten iſt, ſchreckt ſicherlich viele Menſchen von 
Uebertretungen des Geſetzes ab. Wie verkehrt es iſt, 
aus falſcher Humanität die Prügelſtrafe für Chineſen 
aufzuheben, beweiſen die Beiſpiele der beiden Städte 
Hongkong und Schanghai. Begeht von den Oundert- 
tauſenden im Fremdenviertel von Schanghai wohnen⸗ 
den bezopften Menſchen einer einen kleinen Verſtoß 
gegen die öffentliche Ordnung, ſo will man ihn dafür 
nicht gern der Gnade der Mandarinen überantworten. 
Dieſe würden ihn entweder zu ſchlecht behandeln, oder 
ihn laufen laſſen. Andererſeits kann man ihn auch 
nicht vor die Konſulatsgerichte bringen. Da iſt man 
nun bald nach Begründung des engliſch-amerikaniſchen 
Fremdenviertels von Schanghai auf den Ausweg vere 
fallen, für ſolche Vergehen einen eigenen Gerichtshof 
zu begründen, den ſogenannten Mixed Court. Bor» 
ſitzender iſt ein chineſiſcher Richter, und Beiſitzer iſt 
abwechſelnd ein engliſcher, ein amerikaniſcher oder ein 
der.ticher Konſulatsbeamter. Das Recht, das ſich all⸗ 
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mählich für dieſen Gerichtshof herausgebildet hat, 
ohne bisher die Form eines Geſetzbuchs angenommen 
zu haben, iſt chineſiſches Recht, nach abendländiſchen 
Begriffen zugeſchnitten. Von der Folter iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine Rede, dagegen wendet man außer 
Geldſtrafen, Gefängnis und Deportation bei rückfälligen 
Uebelthätern vernünftigerweiſe auch die Prügelſtrafe 
an. Wie heilſam das wirkt, beweiſt ein Vergleich mit 
Hongkong. Während der Gemiſchte Gerichtshof in 
Schanghai ſehr gut mit den Lumpen und Vagabunden 
des Fremdenviertels fertig wird, iſt Hongkong oft in 
Verzweiflung über das aus China und beſonders aus 
Kan ton in die Kolonie ſtrömende Geſindel. Geprügelt 
darf es nach engliſchem Geſetze nicht werden, und die 
Gefängniſſe betrachtet es als vortreffliche Ruheſtätten, 
wo man koſtenlos unter Dach ſchlafen und ſich ſatt 
eſſen kann. Da weiß man in Schanghai beſſer mit 
ſolchem Volk umzuſpringen. Vor nicht langer Zeit 
hatte ſich z. B. einmal ein chineſiſches Frauenzimmer 
wegen nächtlichen Herumtreibens vor dem Gemiſchten 
Gerichtshof zu verantworten. Kaum ſtand die Perſon 
vor den Schranken, als ein Chineſe vortrat und bat, 
die Angellagte freizulaſſen, weil ſie ſeine Frau wäre. 
Nach kurzer Ueberlegung erfüllte der Mandarin dieſe 
Bitte, befahl aber zugleich, dem Mann fünfzig aufzu— 
zählen, weil er nicht beſſer auf ſeine Frau geachtet 
hätte. Eine ähnliche Behandlung könnte den Zuhältern 
unſerer Großſtädte nicht ſchaden. 

Die Deportation, die verſchiedene Formen hat, wird 
im allgemeinen als leichtere Strafe für die in China 
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ſo zahlreichen Sünden im Amte angewandt. Man 
behauptet, es gäbe nicht viele alte Mandarinen, die 
nickt wenigſtens einmal in ihrem Leben gezwungen 
worden wären, ſich auf kaiſerlichen Befehl die Mongolei, 
Oſtturkeſtan oder eine andere Gegend an der ruſſiſchen 
Grenze angu‘ehen. Oft kehren jie unbefugterweiſe zu 
früh in ihre Heimat zurück. Dies hat faſt immer ver⸗ 
ſchärfte Verbannung zur Folge. Denn ſo etwas in 
China zu verbergen iſt ſehr ſchwer, weil wenige Men⸗ 
ſchen Gebeimniſſe für ſich behalten können. 

Lebenslängliche Verbannung gehört zu den ſchweren 
Strafen, da es einem Chineſen nicht leicht fällt, 
ſich dauernd von der Heimat zu trennen. Sie wird 
hauptſächlich verhängt für fahrläſſige Tötung und für 
Land⸗ und Seeraub, wenn kein Menſchenleben dabei 
zum Opfer gefallen ijt. Häufig wird auch die Todes⸗ 
ſtrafe durch kaiſerliche Gnade in lebenslängliche Ver- 
bannung umgewandelt. 

Die Todesſtrafe hat zwei Formen: Erdroſſelung 
und Enthauptung. Weil ſich nach dem Glauben der 
Chineſen jede Verſtümmelung des Körpers nach dem 
Tode auf den Geiſt überträgt, ſo iſt es ihnen ein ent⸗ 
ſetzlicher Gedanke, enthauptet werden zu ſollen. Er⸗ 
droſſelung gilt deshalb für eine viel leichtere Form 
der Todesſtrafe. Die geringſten Sünden, für die in 
China jemand zum Tode verurteilt werden kann, ſind 
mehrfach wiederholter Diebſtahl, und der Verſuch, ein 
Brandmal, das jemand für frühere Vergehen erhalten 
hat, unkenntlich zu machen. 

Außer dem Vizekönig und dem Gouverneur giebt 
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es in jeder Provinz noch einige andere, gleichfalls recht 
hohe Mandarinen. Dem Gouverneur zunächſt an Rang 
kommt der Provinzialſchatzmeiſter, der dem geſamten 
Finanzweſen einer Provinz vorſteht. Das bedeutet, 
daß er die Geldangelegenheiten eines Bezirks zu be- 
aufſichtigen hat, der oft das Deutſche Reich an Größe 
übertrifft. Ihm folgt der oberſte Richter für die 
Proving. 
Die eigentlichen Verwaltungsmandarinen unter dem 
Gouverneur ſind zunächſt die vielgenannten Taotais 
oder Regierungspräſidenten eines „Fu“ oder Bezirks, 
deren es im Durchſchnitt in jeder Provinz ein Dutzend 
giebt. In Deutſchland nimmt ja ein Regierungs- 
präſident eine ſehr angeſehene Stellung ein. In China 
iſt dies nicht in demſelben Maße der Fall, obwohl ein 
Taotai oft über mehrere Millionen Menſchen herrſcht. 
Aber der Umſtand, daß es ihrer gar zu viele giebt, 
drückt den Rang etwas herab. Gleichwohl ſind die 
Taotais als die unterſten der höheren Beamten zu 
betrachten. Sie ſind es, an die ſich die ihnen an Rang 
gleichſtehenden fremden Konſuln meiſtens zu wenden 
haben, wenn Streitigkeiten zwiſchen Ausländern und 
Chineſen geſchlichtet werden müſſen. In letzter Zeit 
hat man angefangen, den, genau genommen, nur für 
eigentliche Verwaltungsbeamte geltenden Titel eines 
Taotai auch auf andere Beamte zu übertragen, z. B. 
auf die Zivilgouverneure der modernen Feſtungen 
und die Direktoren der den Vizekönigen gehörigen 
Fabriken. 

Die Unterabteilungen eines Bezirks ſind die Kreiſe, 
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Tſchoh“), mit einer Magiſtratsperſon an der Spitze. 
Das iſt ein ſehr verantwortlicher und arbeitsreicher 
Poſten, weil ſich das Volk in allen Fragen der Ver⸗ 
waltung und der Juſtiz zuerſt an dieſen Mandarinen 
wenden muß. Ein ſolcher Beamter hat ſtets vollauf 
zu thun, wie es überhaupt in China wenig Sinekuren 
giebt. 

An Rang gleich nach dem Gouverneur iſt noch ein 
Mandarin zu nennen, der keinen Teil an der eigent- 
lichen Verwaltung hat, aber gleichwohl ein ſehr wich- 
tiges Amt bekleidet, der Litterariſche Kanzler für die 
Provinz. Im nächſten Kapitel wird mehr von ihm 
die Rede ſein. 

Die höchſten Militärmandarinen kommen nach den 
Zivilbeamten, mit alleiniger Ausnahme der Generale 
der Mandſchu⸗Soldaten, die in manchen Provinzen 
ſtehen. Dieſe Generale, die gleichen Rang mit den 
Vizekönigen haben, erhalten ihre Befehle unmittelbar 
aus Peking. Offenbar ſoll hierdurch ein etwaiger Ver⸗ 
rat der hohen chineſiſchen Mandarinen erſchwert wer- 
den. Die chineſiſchen Streitkräfte einer Provinz ſtehen 
unter einem Generalkommandierenden, der ſowohl 


) Es iſt nicht recht verſtändlich, weshalb man im Deutſchen 
nicht die Schreibweiſe Kiaotſchoh angenommen hat. Die Chineſen 
ſprechen das Wort ſo aus, ebenſo die Engländer. Der unglück⸗ 
liche Doppellaut ou, den es im Deutſchen gar nicht giebt, ſoll 
anſcheinend jetzt auch auf Namen wie Hankou und Futſchou aus⸗ 
gedehnt werden. Auch hier würde Hankoh und Futſchoh beſſer 
ſein. Jeder Ausländer in Oſtaſien ſpricht aber, dem dort nun 
einmal maßgebenden Engliſchen Hankow und Foochow ſolgend, 
Hankau und Futſchau, 
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Heer als Flotte befehligt. Nur auf Weiſung aus Pe- 
king unterſtützen ſich die Satrapen im Kriege gegen- 
ſeitig. 5 

Das Wort „Mandarin“ bedeutet einfach Beamter. 
Man unterſcheidet neun Rangabzeichen, die jedoch nur 
den Rang, aber nicht die Stellung andeuten, wenn 
auch meiſtens höchſter Rang und höchſte Stellung zu⸗ 
ſammenfallen. Zuweilen iſt dies indeſſen nicht ſo, 
weil ein hoher Beamter gelegentlich wegen irgend 
eines Vergehens zeitweilig im Range herabgeſetzt wird, 
gleichwohl aber ſein Amt behält. Beſonders häufig 
kommt dies im Kriege vor, wenn einer die unverzeih- 
liche Sünde begangen hat, die Feinde nicht ſofort zu 
vertreiben, ſondern ſie ſogar vordringen und Schlachten 
gewinnen zu laſſen. Andererſeits erhält zuweilen ein 
Taotai (Regierungspräſident), alſo keiner von den 
höchſten Beamten, den zweiten Mandarinenrang, wenn 
er ſich durch große Mildthätigkeit oder dergleichen her- 
vorgethan hat, während ſeine Kollegen nur den 
dritten Rang haben. 

Die Abzeichen des erſten Ranges ſind: ein koſtbarer 
Rubin auf der Mütze, ein Kranich auf beiden Seiten 
der Staatsrobe und eine mit Rubinen eingefaßte 
Gürtelſchnalle aus Nephrit. Die Militärmandarinen 
des erſten Ranges haben ſtatt des Kranichs ein Ein— 
horn. Kranich und Einhorn ſind in der chineſiſchen 
Mythologie viel vorkommende Tiere. Die Mandarinen 
des zweiten Ranges haben einen roten Korallenknopf, 
einen goldenen Faſan (beim Militär einen indiſchen 
Löwen) auf der Robe, und eine goldene Gürtelſchnalle 
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beſetzt mit Rubinen. Beim dritten Rang iſt der Knopf 
aus Saphir, und an der Mütze wird außerdem eine 
Pfauenfeder mit einem Auge getragen; auf der Robe 
iſt ein Pfau (beim Militär ein Leopard), und die 
Gürtelſchnalle iſt golden, wie beim zweiten Rang, aber 
ohne Einfaſſung von Edelſteinen. 

Die Pfauenfedern mit zwei oder mit drei Augen 
werden nur als beſondere Auszeichnung an hohe Man⸗ 
darinen gegeben. Die Sitte iſt mandſchuriſch, nicht 
chineſiſch, und bis vor kurzer Zeit war die dreiäugige 
Feder überhaupt noch an keinen Chineſen verliehen 
worden, ſondern nur an Mandſchuren. Li Hung 
Tſchang war, unmittelbar vor dem Kriege mit Japan, 
der einzige Chineſe, der jo ausgezeichnet wurde, wor⸗ 
auf er nicht wenig ſtolz war. Aber nach den japaniſchen 
Siegen verlor er dieſes Abzeichen ſeiner Würde mit 
allen andern, erhielt ſie jedoch wieder, als man ihn 
zum Friedensunterhändler ernannte. 

Seitdem man infolge des Krieges zwiſchen China 
und Japan den Verhältniſſen des fernen Oſtens in 
Europa mehr Aufmerkſamkeit ſchenkt, als früher, iſt 
es Sitte geworden, über die Mandarinenherrſchaft in 
wegwerfendem Tone zu ſprechen. Nun iſt es ja richtig, 
daß die Korruption in den chineſiſchen Regierungs- 
kreiſen groß iſt, aber Europäer, die ohne weiteres 
annehmen, daß die Dinge nicht lange mehr ſo weiter⸗ 
gehen könnten, ſind doch im Irrtum, ſo lange es auf 
die Chineſen allein ankommt. Denn für die große 
Mehrzahl im Dreihundertmillionenreiche iſt es über⸗ 
haupt gar keine „Frage“, ob die Regierung reformiert 
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werden müſſe oder nicht. Die meiſten Chineſen find 
mit ihrer Lage ſicherlich ganz zufrieden. Sie haben im 
allgemeinen wenig von ſchlimmen Bedrückungen der 
Mandarinen zu leiden, denn dieſe ziehen die Erpreſ— 
ſungsſchraube gewöhnlich ſehr vorſichtig an, weil ſie 
ſich hüten müſſen, mit dem in ganz China ungemein 
ausgebildeten Gildenweſen in Streit zu geraten. Viele 
Gilden haben ſo viel Einfluß, daß ſie ein etwa ungerecht 
eingekerkertes Mitglied durch ihren bloßen Einſpruch 
befreien können. 

Wohl denken die Beamten faſt alle zunächſt an 
ihren eigenen Geldbeutel und dann erſt an das öffent⸗ 
liche Wohl. Aber man nimmt ihnen dies eigentlich 
nicht übel, weil ihr Gehalt ſo unbedeutend iſt, daß ſie 
unmöglich damit auskommen können. Sie find alfo 
geradezu darauf angewieſen, ſich auf andere Weiſe Geld 
zu verſchaffen. Da ſcheint nun in ganz China eine 
Art ſtillſchweigenden Uebereinkommens zwiſchen Re- 
gierung und Volk zu beſtehen, wonach ſich die Man⸗ 
darinen durch Binnenzölle (Likin) und andere Abgaben 
bereichern dürfen. Machen ſie es aber zu arg, ſo wird 
wohl einmal ein allzu habgieriger Mandarin ohne 
weiteres vom Volke vertrieben. Die Regierung fügt 
ſich dann einfach; ſie ſtraft zwar etwas, um den Schein 
zu wahren, ſchickt aber in ſolchem Falle ſicher nicht den 
vertriebenen Beamten wieder, ſondern einen andern, 
der vorſichtiger iſt. Gelegentlich kommt es auch vor, 
daß eine neue Steuer nicht durchgeſetzt werden kann, 
weil ſie an dem Widerſpruch der Gilden ſcheitert. Die 
vielfach verbreitete Auffaſſung, daß es in sp gar 

Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 
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keine öffentliche Meinung gäbe, iſt alſo nicht richtig. 
Es giebt allerdings keine in Fragen der hohen Politik, 
denn darum bekümmert ſich der gewöhnliche Chineſe 
nicht. Aber in allen Fragen des Geldbeutels giebt es 
ſehr wohl eine, und manchmal eine ſehr ſtarke, wie 
viele Mandarinen zu ihrem Schaden erfahren haben. 

Handelte es ſich alſo nur um die Chineſen ſelbſt, 
ſo könnte das alte Reich der Mitte noch ganz gut ein 
paar Jahrhunderte ohne Reformen weiterbeſtehen. 
Während des Krieges mit Japan erſchien uns die Kor 
ruption beſonders ſchlimm, aber das hatte wohl haupt 
ſächlich darin ſeinen Grund, daß ſie vorher ſelten ſo 
an das helle Tageslicht gezogen worden war. Die 
Chineſen ſelbſt waren gar nicht ſonderlich erſtaunt 
darüber, weil es ihnen nichts Neues war. Nach der 
vielhundertjährigen Gewöhnung an die Mandarinen- 
herrſchaft ijt von dem geduldigen Volke ein allgemeiner 
Ruf nach Reformen kaum zu erwarten. Wir Europäer 
haben dieſe Dinge immer viel zu ſehr nur aus unſerm 
Geſichtswinkel betrachtet. Wenn uns ein Zuſtand em⸗ 
pörend vorkommt, ſo iſt damit noch lange nicht geſagt, 
daß er einem Chineſen ebenſo erſcheint. Es handelt 
ſich um keine innere chineſiſche Frage, ſondern darum, 
ob ſich China in dem wachſenden Verkehr mit dem 
Weſten und bei der ſtetig ſteigenden Einführung abend⸗ 
ländiſcher Einrichtungen allmählich unſern Anſchau⸗ 
ungen anbequemen wird. 

Wie berechtigt es aber iſt, die Zuſtände im Man⸗ 
darinentum als in hohem Grade korrupt zu bezeichnen, 
dafür ſei die einwandfreieſte Quelle angeführt, die es 
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giebt, die amtliche „Pekinger Zeitung“. Wir wollen 
nur einen Tag herausgreifen, und wir werden finden, 
daß er eine reiche Blütenleſe von Sünden der Man⸗ 
darinen bringt. Zeigt nun auch nicht jeder andere 
Tag eine gleiche Muſterkarte wie der 4. Januar 1897, 
ſo kann man ſich nach dieſen amtlichen Veröffent⸗ 
lichungen eines einzigen Tages doch einen Begriff 
davon machen, wie es im chineſiſchen Beamtentum 
ausſehen muß. Die meiſten der angeführten Fälle 
ſind aus Kirin, der Hauptſtadt der chineſiſchen Man⸗ 
dſchurei. Wahrſcheinlich gab es dort gerade einen that⸗ 
kräftigen und ſtrengen Gouverneur. Wie würde die 
„Pekinger Zeitung“ erſt ausſehen, wenn dies etwa in 
einem Dutzend Provinzen auf einmal ſo wäre. Daß 
jedoch nur ein kleiner Teil aller Veruntreuungen und 
ſonſtigen Schlechtigkeiten der Mandarinen an die große 
Glocke kommt, dafür ſorgt ſchon die allgemein übliche 
Beſtechung. 

Erſter Fall. Der Vizemilitärgouverneur von Kirin 
ließ einige Soldaten enthaupten, obwohl er hierzu 
keine Befugnis hatte. Vielmehr wäre es ſeine Pflicht 
geweſen, ſeinem Vorgeſetzten die gegen die Soldaten 
vorgebrachten Beſchwerden zu berichten. Infolge der 
willkürlichen That entſtand eine gefährliche Gährung 
in der ganzen Garniſon, was leicht zu den bedenf- 
lichſten Folgen hätte führen können. Der Angeklagte 
iſt deshalb aus der Liſte der Mandarinen zu ſtreichen, 
und er ſoll niemals wieder ein öffentliches Amt be⸗ 
kleiden. 

Zweiter Fall. Der Vizekönig der Provinz Tſchihli 
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beſchwert ſich über die Saumſeligkeit der Verwandten 
eines verſtorbenen Mandarinen, den bei deſſen Tode 
vorgefundenen Fehlbetrag in der öffentlichen Kaſſe 
zu decken. Es wird daher befohlen, einigen dieſen 
Leuten gehörenden Grundbeſitz zu konfiszieren. 
Dritter bis ſiebenter Fall. Der Zivilgouverneur 
von Kirin zeigt fünf höhere Offiziere auf einmal an. 
Da iſt zunächſt ein an der Grenze ſtationierter General, 
der ſich Grauſamkeiten gegen friedliche Einwohner hat 
zu Schulden kommen laſſen. Außerdem hat er fort⸗ 
während eine Anzahl von Truppen nur auf dem Papier 
geführt, um den für ſie beſtimmten Sold in die eigene 
Taſche ſtecken zu können. Ein Zivilkommiſſar, der 
dieſe Dinge unterſuchen ſollte, ließ ſich niemals ſehen, 
war alſo wahrſcheinlich von dem General bewogen 
worden, nicht zu kommen. Das für ihn beſtimmte 
Gehalt nahm der General gleichfalls an ſich. Ein 
Oberſt in derſelben Gegend wird auch verklagt, das 
Volk ſchlecht behandelt zu haben. Als eine Räuber⸗ 
bande einen Ort überfiel, ſandte er nicht nur keine 
Truppen gegen ſie aus, wie es ſeine Pflicht geweſen 
wäre, ſondern er ließ ſeine Soldaten ſogar die von 
den Banditen verſchonten Häuſer plündern. Ein dritter 
Offizier eignete ſich wiederholt eine Anzahl Gewehre 
an, um fie zu verkaufen. Seine Truppen hatten des- 
halb niemals genug Gewehre zum Exerzieren, und als 
es einmal gegen eine Räuberbande gehen ſollte, wie 
ſie die dortige Gegend häufig unſicher machen, waren 
nicht einmal für dieſen Zweck Waffen in ausreichender 
Anzahl aufzutreiben. Derſelbe Offizier hat auch fort- 
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während viele Soldaten nur auf dem Papier geführt. 
Dieſe drei Militärmandarinen — für deren Betragen 
der Kaiſer übrigens keinen ſtärkern Ausdruck als 
„höchſt unwürdig“ gebraucht — ſind aus der Liſte zu 
ſtreichen. Endlich trifft noch einen General und einen 
Major der Vorwurf der Feigheit. Denn als ſie eine 
Bergfeſte der Räuber angreifen ſollten, verzögerten ſie 
zunächſt ihren Marſch in unverantwortlicher Weiſe, und 
als ſie dann endlich vor der Feſte anlangten, wagten 
jie den Angriff nicht. Dieſe beiden Offiziere find gleich- 
falls zur Warnung für andere zu kaſſieren. 

Achter Fall. Einer der Zenſoren hält es für an⸗ 
gezeigt, dem Kaiſer zu empfehlen, ſchärfere Beſtim⸗ 
mungen gegen die ungleichmäßige Behandlung und 
die willkürliche Beförderung angehender Mandarinen 
zu erlaſſen. ' 

Neunter Fall. Ein anderer Zenſor ſtellt feſt, daß 
in der letzten Zeit vielfach kaiſerliche Befehle, in über- 
ſchwemmten oder von Hungersnot heimgeſuchten Ge- 
genden des Reiches allgemein die Steuern zu erlaſſen, 
mißachtet worden ſind. Habgierige Beamte haben ſich 
vielmehr nicht geſcheut, trotz dieſer Befehle und trotz 
des großen Elends den armen Leuten die Steuern 
abzupreſſen. Die Mildthätigkeit und Güte des Kaiſers 
iſt auf dieſe Weiſe ſchändlich mißbraucht worden. So 
etwas ſoll durchaus nicht geduldet werden, und die 
hohen Provinzialmandarinen müſſen ſolche pflichtver- 
geſſenen Beamten ohne Gnade anzeigen. 

Zehnter Fall. Der Zivilgouverneur von Kirin rügt 
einen Mandarinen, weil er die Ausbeſſerung ſeiner 
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Amtswohnung zum Vorwande genommen hat, dem 
Volke neue Steuern aufzuerlegen. Da dieſer Beamte 
zur Zeit in ſeiner Heimatprovinz Tſchekiang auf Ur⸗ 
laub iſt, ſo ſoll ihn der Gouverneur dieſer Provinz 
anweiſen, das widerrechtlich erpreßte Geld zurückzu— 
erſtatten. Außerdem wird noch eine weitere Strafe 
für ihn feſtgeſetzt werden. 

Jeder Europäer, der dies lieſt, wird bedenklich 
den Kopf ſchütteln. Zur Entſchuldigung der Manda⸗ 
rinen muß aber noch einmal bemerkt werden: die 
Wurzel des Uebels iſt in der viel zu geringen Bezahlung 
der Beamten zu ſuchen. Die Einnahmen der Pekinger 
Regierung ſind zum größten Teile für den Hof und 
für ſonſtige Erforderniſſe in der Hauptſtadt beſtimmt, 
die Provinzialmandarinen bekommen nicht viel davon. 
Das amtliche Gehalt eines Vizekönigs, alſo eines 
Mannes, der Landesteile von der Ausdehnung euro- 
päiſcher Großſtaaten regiert, beträgt nur 15000 
Taels oder etwa 45 000 Mark, was bei den bedeuten- 
den Anſprüchen an Repräſentation, die man an einen 
Vizekönig ſtellt, eine geringfügige Summe iſt. Ein 
Gouverneur erhält 12 000 Taels, ein Provinzialſchatz⸗ 
meiſter 8000, ein Provinzialrichter 6000 und ein Taotai 
(Regierungspräſident), der meiſtens mehrere Millionen 
Menſchen beherrſcht, 4000 Taels. 

Chineſiſche Beamte haben faſt ausnahmslos für 
eine ganze Reihe von Verwandten nahen und fernen 
Grades zu ſorgen, die es nicht ebenſo weit gebracht 
haben wie ſie ſelbſt. Manche von dieſen ſind über⸗ 
haupt ohne Anſtellung; andere haben Poſten mit zu 
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geringem Einkommen. Allen dieſen hat der „große 
Mann“ zu helfen, entweder unmittelbar durch Geld, 
oder mittelbar, indem er ihnen nach und nach zu 
auskömmlichen Anſtellungen verhilft. Thut er dies 
nicht, und zeigt er ſich läſſig in der Begünſtigung des 
Nepotismus, wie er in China an der Tagesordnung 
iſt, dann weiß ihm ſeine liebe Verwandtſchaft das 
Leben ſauer genug zu machen. Er wird ſofort als ein 
„ſauertöpfiſcher Bär“ und als ein „Mann ohne allen 
Familienſinn“ hingeſtellt, dem der Kaiſer keinen ſo 
hohen Poſten hätte anvertrauen dürfen. Derartige, 
immer wiederholte Nadelſtiche machen dann die meiſten 
Mandarinen ſchon bald mürbe. 

Eine ernſthafte Reform im Beamtentum des Reiches 
der Mitte müßte bei einer allgemeinen Gebhaltser- 
höhung anfangen. Nur wenn die feſten Einnahmen der 
Mandarinen auskömmlich ſind, kann man verlangen, 
daß ſie ſich keine Nebeneinkünfte mehr verſchaffen, die 
nur zu leicht zu Uebergriffen und unberechtigten Er- 
preſſungen führen. 


Die litterariſchen Prüfungen 


Die öffentlichen Prüfungen im Reiche der Mitte 
gewähren uns einen Einblick in eine der eigenartigſten 
Seiten des chineſiſchen Volkes. Faſt jeder nicht allzu 
arme Chineſe hält ſeine Söhne jahrelang zu unermüd⸗ 
lichem Lernen an, damit fie wenigſtens eine der Prü⸗ 
fungen beſtehen und dadurch vor ihren Mitbürgern 
ausgezeichnet ſein mögen. Alle jungen Leute aber, 
die die Fähigkeit zu haben ſcheinen, tiefer in die Klaſſiker 
ihres Landes einzudringen, müſſen jahraus jahrein 
daran weiter lernen. Reichen die Mittel der Eltern 
hierzu nicht aus, dann haben die Verwandten zu helfen, 
ſie mögen es gern thun oder nicht. Denn ſie würden 
ſehr an Achtung verlieren, wollten ſie einem halbwegs 
begabten, armen Jüngling aus ihrer Sippe ihre Unter⸗ 
ſtützung verſagen. Zudem hofft jeder Chineſe, daß 
in einem intelligenten Verwandten vielleicht ein künf⸗ 
tiger Gouverneur oder Vizekönig ſtecke, der ſich für die 
ihm geleiſtete Hilfe mit Zinſen und Zinſeszinſen er⸗ 
kenntlich zeigen werde, wenn er erſt eine hohe Stellung 
erklommen habe. 
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Aber es iſt hier wie bei vielen Lotterien: neben 
wenigen guten Treffern giebt es eine erdrückende An⸗ 
zahl von Nieten. Der Jüngling wird zum Manne, 
und immer noch ſtrebt er demſelben Ziele zu. Miß⸗ 
erfolge entmutigen ihn nicht, ſelbſt dann nicht, wenn 
jein Haar bereits ergraut. Mit gleicher Unermüdlich⸗ 
keit unterzieht er ſich jeder der ſchwierigen Prüfungen 
für den zweiten litterariſchen Grad, die alle drei Jahre 
abgehalten werden. Endlich fällt Schnee auf ſein Haupt, 
aber noch immer giebt der gebückte Greis die Hoffnung 
nicht auf, vielleicht doch noch den erſehnten Grad zu 
erlangen. Dieſe Hoffnung iſt nicht ſo trügeriſch, wie 
ſie auf den erſten Blick erſcheint. Denn iſt ſolch ein 
hochbetagter Kandidat achtzig Jahre alt geworden, 
dann erhält er, ſelbſt bei nicht genügender Arbeit, vom 
Kaiſer endlich den erſehnten Rang honoris causa. Un⸗ 
erläßliche Bedingung dabei iſt aber, daß ſich der Prüf⸗ 
ling ohne Ausnahme zu jedem Examen für den zweiten 
Grad eingeſtellt habe, einſchließlich der ſogenannten 
„Gnadenprüfungen“, die bei beſonderen Gelegenheiten, 
wie vor einigen Jahren beim 60. Geburtstage der 
Kaiſerin⸗Witwe, veranſtaltet werden. Trotzdem findet 
man in der amtlichen „Pekinger Zeitung“ nach jeder 
ſolchen Prüfung mehrere derartige Fälle verzeichnet. 

Wie gewaltig muß alſo in dieſem Volke der Drang 
nach Auszeichnung ſein, wenn viele Tauſende wieder 
und wieder denſelben Verſuch machen, obgleich die Aus- 
ſichten auf ſchnellen Erfolg ungemein gering ſind! 
Wo ſonſt in der Welt findet man es, daß Großvater, 
Vater und Sohn in derſelben Prüfungshalle ſitzen, 


was in China nichts Außergewöhnliches iſt. Dabei iſt 
zu berückſichtigen, daß keine Art von Schulzwang 
herrſcht; niemand braucht ſeinen Kindern Unterricht 
geben zu laſſen, der nicht will. 

Ein Knabe pflegt nicht vor dem ſechſten Jahre 
zur Schule geſchickt zu werden. Oft iſt er ſieben Jahre 
alt, bevor man ihn zum Lernen anhält. Vorher hat 
er nach Herzensluſt ſpielen dürfen, aber nun geht er 
einer wenig heitern Zukunft entgegen. Vom frühen 
Morgen bis gegen Abend muß er die krauſen Schrift- 
zeichen ſeiner Sprache ſtudieren. Dieſe eintönige Arbeit 
wird von keinem Sonntage und von keinen freien 
Nachmittagen unterbrochen. Eigentliche Schulferien 
giebt es in China nicht. Die einzigen Pauſen im 
Lernen bilden daher die auch von Erwachſenen beobach⸗ 
teten, wenig zahlreichen Feiertage. Nur um Neujahr 
gönnt ſich alle Welt eine längere Erholung, und da 
darf ſich auch der Schulmeiſter mit ſeinen Zöglingen 
ausruhen. 

Jahrelang geht es zunächſt auf eine und dieſelbe 
Art weiter. Der Knabe muß ſeinem Gedächtnis tage 
aus tagein Schriftzeichen einprägen und ihre Ausſprache 
erlernen. Von ihrer Bedeutung weiß er zunächſt nichts. 
Erſt wenn er mehrere tauſend Zeichen auswendig 
kennt, beginnt der Lehrer ihn in den Sinn derſelben 
einzuweihen. Nun erſt ſteht der Schüler vor der Haupt⸗ 
aufgabe, dem Studium der Klaſſiker. Dieſe Arbeit 
hört dann häufig erſt mit dem letzten Atemzuge des 
allmählich zum alten Manne gewordenen Schülers auf. 

Allenthalben in dem weiten Reiche giebt es Schulen, 
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in jeder Stadt und in jedem Dorfe. Nirgends hat die 
Regierung etwas mit ihnen zu thun, ſondern es ſind 
durchweg Privatanſtalten. Entweder mietet ſich ein 
Lehrer ein Schulzimmer und ſucht dann Zöglinge zu 
bekommen, oder es thun ſich umgekehrt einige Familien 
zuſammen und laſſen ihre Söhne von einem eigenen 
Lehrer unterrichten. In dem zweiten Falle, wo es 
ſich meiſtens um wohlhabende Leute handelt, ſind 
ſelten mehr als zehn Schüler bei einander, weil dann 
jeder einzelne deſto beſſer unterwieſen werden kann. 
Dies iſt um fo wichtiger, als die Chineſen unſer Klaſſen⸗ 
ſyſtein nicht kennen. Vielmehr bildet der einzelne Schüler 
ſozuſagen ſtets eine Klaſſe für ſich. In dieſer Hinſicht 
iſt das chineſiſche Syſtem alſo ohne Frage das beſſere. 
Ueber den Durchſchnitt begabte Knaben können raſcher 
vorwärts kommen, während von minder begabten nicht 
ſo leicht, wie bei uns, zu viel verlangt wird. Aber dieſem 
Vorteil ſtehen große Nachteile gegenüber. Die ganze 
chineſiſche Art der Erziehung iſt im höchſten Grade 
einſeitig. Außer den verehrten Klaſſikern wird nichts 
gelehrt, auch nicht einmal die Anfangsgründe der Erd— 
beſchreibung, der Mathematik oder anderer Wiſſen— 
ſchaften. Das Ergebnis iſt eine oft ſtaunenswerte Kraft 
des Gedächtniſſes, aber eine bedauerliche Unkenntnis 
des erwachſenen Menſchen auf Gebieten, wo in Europa 
faſt jeder Knabe vom Alter eines Quartaners ſchon 
einigermaßen Beſcheid weiß. Erſt in der neueſten Zeit 
fängt man an, hier Wandel zu ſchaffen. 
Schulgebäude giebt es nicht. Der Unterricht wird 
entweder in irgend einem gerade zur Verfügung ftehen- 
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den oder it einem eigens dafür gemieteten Zimmer 

erteilt. Ein Lehrer nimmt bis zu dreißig Schüler an. 
Alle dieſe Jungen lernen den ganzen Tag lang mit 

lauter Stimme auswendig. Da nun jeder eine Lektion 

für ſich hat, ſo kann man ſich vorſtellen, was für ein 

Stimmengewirr aus einem chineſiſchen Schulzimmer 

herausſchallt. 

Die häufig aufgeworfene Frage, ein wie großer 
Prozentſatz der Chineſen leſen könne, iſt ebenſo ſchwer 
zu beantworten, wie jede andere ſtatiſtiſche Frage über 
das Reich der Mitte. Man wird jedoch kaum fehlgehen, 
wenn man annimmt, daß mit Ausnahme der ganz 
mittelloſen, unterſten Volksklaſſen faſt alle Chineſen 
leſen können. Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß 
jie nun auch imſtande find, das Geleſene zu berſtehen. 
Weil nämlich etwa fünf Jahre darüber hingehen, bis 
einem Knaben als Anfangsgrund einige tauſend Schrift⸗ 
zeichen eingepaukt worden ſind, ſo iſt es natürlich, daß 
manche arme Leute nicht imſtande ſind, ihre Söhne 
noch weiter lernen zu laſſen. Wie viel Prozent aller 
Schüler dieſe bilden, iſt nicht feſtzuſtellen. Selten trifft 
man ſelbſt in den untern Kreiſen einen Chineſen, der 
nicht wenigſtens ſeinen eigenen Namen ſchreiben kann. 
Dagegen findet man ebenſo ſelten eine Chineſin, die 
dieſe Fertigkeit beſitzt. Die Bildung der Mädchen liegt 
im himmliſchen Reiche noch ganz im Argen. Nur die 
Miſſionsſchulen haben auf dieſem Gebiete bereits gute 
Leiſtungen aufzuweiſen. An Begabung fehlt es den 
Mädchen durchſchnittlich nicht. 

Zu den Staatsprüfungen darf ſich einer alten Sitte 
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gemäß niemand melden, deſſen männliche Vorfahren 
drei Generationen aufwärts Verbrecher, Henker, Bar- 
biere, Schauſpieler oder Dienſtboten, und deſſen weib⸗ 
liche Vorfahren öffentliche Dirnen geweſen ſind. Zur 
Zeit des Krieges mit Japan kam es während der Prii- 
fungen für Militärmandarinen in Hankau am mittlern 
Yangtzefiang vor, daß ein Kandidat durch feine Fähig- 
keit, große Meſſer geſchickt in der Luft umherzuwirbeln, 
ſowie durch andere Kunſtſtücke allgemeine Bewunderung 
erregte. Jeder Zuſchauer jagte, daß die zwerghaften 
Japaner bald alle miteinander ins Gras beißen 
müßten, wenn China viele ſolcher jungen Offiziere 
hätte. Aber die Kameraden des alſo gelobten Kandi- 
daten wurden neidiſch und bekümmerten ſich etwas 
näher um die Vorfahren des raſch berühmt gewordenen 
jungen Mannes. Und ſiehe da, ſie fanden heraus, 
daß ſein Großvater in einer benachbarten Stadt Bar⸗ 
bier geweſen war. Alle eilten nun wie ein Mann zum 
Hauptexaminator, um ihn ſchleunigſt hiervon in Kennt⸗ 
nis zu ſetzen. Dieſer war nicht wenig beſtürzt über 
die ebenſo unerwartete wie ſchreckliche Nachricht. Er 
ſtrich den betreffenden Kandidaten alsbald von der 
Liſte. Außerdem befahl er, den Sünder unter Trom⸗ 
petenſchall mit Schimpf und Schande zur Stadt hin- 
auszujagen. 

Die letzte Verfügung ging aber der ehrenwerten 
Zunft der Barbiere in den beiden großen Schweiter- 
ſtädten Hankau und Hanyang über den Spaß. Ihrer 
dreitauſend ſtreikten und verſchworen ſich hoch und 
teuer, kein Raſiermeſſer wieder anzurühren, bis man 
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ihnen Genugthuung gegeben hätte. Das war nun 
eine ſchlimme Geſchichte, denn die Chineſen laſſen ſich 
auch die ganze vordere Hälfte des Kopfes raſieren, nur 
auf der hintern Hälfte bleibt das Haar für den Zopf 
ſtehen. Als die Barbiere mehrere Tage lang hartnäckig 
geblieben und weder durch Geld noch durch gute Worte 
zu bewegen waren, wieder zum Meſſer zu greifen, 
legten ſich die Mandarinen ins Mittel und verfügten, 
der Streik ſollte enden. Dies machte aber nicht den 
geringſten Eindruck. Darauf wurden Soldaten aus⸗ 
geſchickt, die alle Barbiere greifen mußten, deren ſie 
habhaft werden konnten. Unter Androhung von Prügel⸗ 
ſtrafe bei Widerſetzlichkeit wurden die ergriffenen Bar⸗ 
biere gezwungen, in den Amtswohnungen der Man- 
darinen allen, die es wünſchten, für einige Pfennige 
den Kopf zu raſieren. Aber auch dies hatte nur ge- 
ringen Erfolg, ſo daß die Mandarinen in ihrem Zorn 
Soldaten in die Läden der Barbiere ſchickten, die ihre 
Möbel zertrümmern und ſie ſelbſt mit dem Bambus 
bearbeiten ſollten, wenn ſie ſie fänden. Sobald aber 
dieſe Gewaltmaßregel in Wutſchang, der dritten großen 
Schweſterſtadt am andern Ufer des Yangtgefiang, be⸗ 
kannt wurde, ſtreikten ſofort auch die dort wohnenden 
Barbiere. Wutſchang iſt die Reſidenz des Vizekönigs 
der Provinzen Hupeh und Hunan. Auf ſeinen Befehl 
erließen die Mandarinen mehrere Proklamationen, 
worin ſie drohten, den widerſpenſtigen Leuten den Kopf 
auf eine ſehr ungemütliche Weiſe zu raſieren, wenn 
der Streik in allen drei Städten nicht bald aufhören 
würde. Das hatte endlich die gewünſchte Wirkung. 
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Ein Examenskandidat muß ſich zunächſt ein von 
mehreren Nachbarn ſeiner Eltern beglaubigtes gutes 
Leumundszeugnis verſchaffen, worin auch die einwand⸗ 
freie Vergangenheit ſeiner Vorfahren beſcheinigt iſt. 
Darauf kann er ſich zu einer vorläufigen Prüfung in 
ſeinem heimatlichen Kreiſe melden. Hier wird zunächſt 
die gröbſte Spreu ausgeſondert, die meiſtens nicht 
gering iſt. Die übrig bleibenden unterziehen ſich der 
erſten eigentlichen Prüfung für den Grad eines „Siu- 
tſai“, d. i. „blumigen Talentes“. Hierfür werden 
zweimal in drei Jahren in allen Hauptſtädten der Re- 
gierungsbezirke Prüfungen abgehalten, die der Litte- 
rariſche Kanzler der Provinz leitet. Aus jedem Kreiſe 
melden ſich dazu Tauſende von Kandidaten, von denen 
jedoch immer nur je einige Dutzend das erſehnte Ziel 
erreichen können. Doch da man in China fo oft ge— 
prüft werden kann, wie man will, ſo fällt es einem 
etwas begabten Menſchen nicht ſchwer, den Grad eines 
„Siu⸗-tſai“ früher oder ſpäter zu gewinnen. Die bei 
dem erſten Examen geſtellten Aufgaben, die immer 
aus den alten Klaſſikern genommen werden, ſind lange 
nicht ſo ſchwer wie die für den nächſten Grad. Ueberall 
in China findet man daher ſolche „blumigen Talente“. 
Sie genießen unter ihren Mitbürgern ſtets ein gewiſſes 
Anſehen. Kein Richter darf ſie ohne weiters prügeln 
laſſen, es müßte ihnen denn wegen eines Vergehens 
ihr Grad vom Litterariſchen Kanzler wieder genommen 
worden ſein. Dieſe Sicherheit vor dem Bambus iſt 
unter Umſtänden viel wert. 

Wer die höhere Beamtenlaufbahn im Auge hat, 
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muß weiter das Examen für den Grad eines „Tſchü⸗ 
jin”, d. i. eines „beförderten Mannes“, ablegen, wo⸗ 
zu ſich einmal in drei Jahren in den Provinzialhaupt⸗ 
ſtädten Gelegenheit bietet. Hierzu ſtrömen in ſtark⸗ 
bevölkerten Provinzen manchmal gegen 20000 Ran- 
didaten aus allen Volkskreiſen und von dem verſchie— 
denſten Lebensalter zuſammen. Sie alle müſſen ſchon 
den Grad eines „Siu⸗tſai“ beſitzen. Da die Prüfungen 
für den zweiten Grad im ganzen Reiche an den— 
ſelben Tagen abgehalten werden, jo kann man an- 
nehmen, daß bei dieſem Anlaß wohl hundertfünfzig⸗ 
tauſend Chineſen dasſelbe Ziel vor Augen haben. 
Millionen von Herzen begleiten ihre Verwandten oder 
Bekannten unter den Kandidaten auf dem Wege in 
die Hauptſtadt der Provinz und ſchlagen höher bei 
dem Gedanken, daß ihr Freund einer der Auserwählten 
ſein könne. Aber die Ausſichten ſind ſehr gering. 
Von den vielen Tauſenden, die eine Prüfungshalle 
füllen, können ſtets nur ein- bis zweihundert Erfolg 
haben. 

Das Examen für den „Tſchü-jin“ dauert neun 
Tage. Die Arbeiten beſtehen aus drei Teilen, und 
nur ant Abend des dritten und des ſechſten Tages 
darf der Kandidat ſeine Zelle, in die er ſonſt völlig 
gebannt iſt, für eine Nacht verlaſſen. Die Zellen ſind 
meiſtens elende Baracken; weder Regen noch Sonne 
werden in genügender Weiſe abgehalten. Von irgend 
welchem Komfort iſt keine Rede. Es iſt daher begreiflich, 
daß unter den zahlreichen Prüflingen ſtets mehrere 
Todesfälle vorkommen. Manche der ältern haben ſich 
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bereits ganz krank mühſam an Ort und Stelle ge- 
ſchleppt, um nur ja kein Examen zu verſäumen, und 
dieſen giebt oft ſchon allein die große geiſtige Erregung 
den Todesſtoß. 

Obendrein fällt die Staatsprüfung für den zweiten 
Grad faſt immer in den Auguſt, der in ganz China 
ein unerträglich heißer Monat iſt, wo angeſtrengte 
geiſtige Arbeit recht ſchwer wird. Im Auguſt 1897 
meldeten ſich in Kanton mehr als 13 000 Kandidaten. 
Für dieſe waren nur 109 Diplome zu vergeben, ſo 
daß alſo noch nicht einer von hundert Ausſicht hatte, 
ſein Ziel zu erreichen. Wegen der großen Hitze mußten 
1763 Kandidaten ſchon am Ende des dritten Tages 
den Wettkampf aufgeben. In Hangtſchau, der Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz Tſchehkiang, war bei derſelben Ge⸗ 
legenheit die Hitze anfangs auch ſehr drückend. Dann 
brach aber ein Gewitter mit ſtrömendem Regen aus, 
wodurch viele der ganz dünn gekleideten, zum Teil 
nicht mehr jungen Prüflinge bis auf die Haut durch⸗ 
näßt wurden. Die Folge waren 27 Todesfälle unter 
den 9000 Kandidaten. Nicht weniger als 3000 mußten 
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. Bei Hunderten 
verhinderten ſchlimme choleraartige Anfälle die Fort⸗ 
ſetzung der Arbeit. Andere mußten ebenfalls zurück- 
treten, obgleich ſie ſich wohl fühlten, denn der erbar⸗ 
mungsloſe Regen hatte ihnen ihre mühſam geſchrie⸗ 
benen Aufſätze durchnäßt und ſie dadurch völlig un⸗ 
brauchbar gemacht. Wird doch jede Arbeit, worin 
auch nur ein einziges ausgeſtrichenes oder unleſerliches 
Schriftzeichen vorkommt, ohne Gnade zurückgewieſen. 


Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte. 55 
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Die Aufgaben bewegen ſich immer in dem all⸗ 
mählich recht ausgefahrenen Geleiſe der Bewunderung 
der alten Herrſcher und Weiſen. Im „Chinese Re- 
corder and Missionary Journal“ wurden vor einiger 
Zeit mehrere Aufgaben angeführt, die man in Nan⸗ 
king geſtellt hatte. Hier ſeien zwei davon angegeben: 
„Konfucius ſagte: Wie majeſtätiſch war die Art und 
Weiſe Schuns und Yus, das Reich zu regieren, als 
ob es eine Kleinigkeit wäre;“ und: „Konfucius ſagte: 
Wie groß war Yao als Herrſcher, und wie majeſtätiſch 
war ſein Auftreten. Nur der Himmel iſt erhaben, 
und Yao allein kann mit dem Himmel verglichen 
werden. Wie unendlich groß war ſeine Tugend! Das 
Volk konnte keinen Ausdruck dafür finden.“ Die 
Examinatoren ſind nur dann zufrieden, wenn ſie in 
den Aufſätzen über ſolche Themata eine möglichſte 
Verhimmelung der Alten finden. Dem Kandidaten 
wird faſt gar keine Gelegenheit geboten, ſein kritiſches 
Urteil und ſeinen geſunden Menſchenverſtand zu ge⸗ 
brauchen, ſondern er iſt geradezu darauf angewieſen, 
ziemlich inhaltloſes Zeug zuſammenzuſchreiben. Hier 
liegt eine der Wurzeln des oft getadelten nationalen 
Dünkels der Chineſen. Die ganze lernbegierige Jugend 
wird angehalten, das höchſte Ziel der Bildung darin 
zu ſehen, die alten Weiſen des Landes in gewandtem 
Stil auf rein äußerliche Art zu verherrlichen. 

Zwar giebt es daneben auch Themata konkreter 
Art. Aber ſelbſt dann kommt meiſtens nicht viel mehr 
als litterariſches Stroh dabei heraus. Denn es iſt 
beiſpielsweiſe doch nur von mäßigem allgemeinem 
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Intereſſe, Anſichten über die Streitfrage zu hören, 
welches der chineſiſchen Bücher, worin zuerſt das Wort 
für Kanone vorkommt, das älteſte ſei, von wem Kublai 
Khan eine neue Art Geſchütze erhalten habe, wie die 
Kreiseinteilung irgend eines Regierungsbezirks vor 
tauſend Jahren geweſen ſei, u. dgl. 

Die Examinatoren haben keine leichte Arbeit, da 
ihnen nur kurze Friſt gegeben iſt. Zuerſt müſſen die 
untern Examinatoren, deren es 25 an jedem Prüfungs- 
orte giebt, die abgelieferten Aufſätze durchſehen und 
ſie entweder verwerfen oder empfehlen. Nachläſſig 
dürfen ſie hierbei nicht verfahren, weil ſie ſcharfen 
Tadel zu gewärtigen haben, wenn der oberſte Exa⸗ 
minator, an den die Aufſätze zu nochmaliger Durch⸗ 
ſicht gehen, unter den empfohlenen ſchlechte und unter 
den verworfenen gute Arbeiten findet. Ein unterer 
Examinator bekommt nun zwar bald Uebung darin, 
hervorragende oder ganz unbrauchbare Aufſätze raſch 
zu erkennen. Aber ſehr ſchwer iſt es, unter den Tauſen⸗ 
den von mittelguten Leiſtungen eine gerechte Auswahl 
zu treffen. Da ſpielt denn der Zufall immer eine 
große Rolle. 

Der Hauptexaminator und ſein Vertreter werden 
jedesmal kurz vor den Prüfungen vom Kaiſer ernannt. 
Sie ſind an Rang ſtets den höchſten Provinzialmanda⸗ 
rinen gleich. Dafür wird aber in litterariſchen Sachen 
eine uns ſehr übertrieben vorkommende Genauigkeit 
von ihnen verlangt. So ſtand z. B. nach einer der 
letzten Prüfungen in der amtlichen „Pekinger Zeitung“, 
daß einem Hauptexaminator für die ſchlimme Sünde, 
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einmal ein falſches Schriftzeichen angewandt zu haben, 
ſein Gehalt für drei Monate entzogen worden wäre. 

Dem Ergebnis der Prüfung, das gewöhnlich etwa 
nach fünf Wochen bekannt gemacht wird, ſehen alle 
Kandidaten und deren Angehörige mit begreiflicher 
Spannung entgegen. Die meiſten Prüflinge bleiben 
bis zu dieſer Zeit bei ihren Verwandten oder Be⸗ 
kannten in der Hauptſtadt der Provinz, um ſo früh 
wie möglich zu erfahren, ob ſie Erfolg gehabt haben. 
Die wenigen Glücklichen, bei denen dies der Fall iſt, 
eilen ſpornſtreichs zum Telegraphenamt, das bei ſolchen 
Gelegenheiten die ganze Nacht geöffnet iſt, oder zur 
Poſt, um ihre Angehörigen an ihrer Freude teilnehmen 
zu laſſen. Die vielen durchgefallenen Examenskan⸗ 
didaten machen dagegen ihrem Aerger manchmal da⸗ 
durch Luft, daß ſie allerhand Unfug anrichten. Zu⸗ 
weilen laſſen ſie ihren Zorn an den Ausländern aus, 
denen gerade dieſe Klaſſe der Chineſen am wenigſten 
geneigt iſt. Denn eine große Zahl der Prüflinge gehört 
zu den ſogenannten Litteraten, der fremdenfeindlichſten 
Schicht in ganz China. Viele dieſer Litteratenfamilien 
haben durch Generationen ihren Stolz darein geſetzt, 
unter eigenen Entbehrungen und mit großen Geld⸗ 
opfern ſtets mehrere Söhne das zweite Examen wieder 
und wieder verſuchen zu laſſen. In dieſen Kreiſen 
herrſcht noch viel der altchineſiſche Geiſt, der bon den 
Neuerungen der „weſtlichen Barbaren“ nichts wiſſen 
will. 

Die Prüfung für den dritten Grad kann nur in 
Peking abgelegt werden. Sie findet gleichfalls alle 
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drei Jahre ſtatt. Erſt wer auch dieſes wieder nicht 
leichte Examen beſtanden hat, bekommt dadurch An⸗ 
wartſchaft auf die höhere Beamtenlaufbahn. Aber er 
kann deshalb noch lange nicht auf eine Anſtellung 
hoffen. Es vergehen meiſtens viele Jahre, ehe einer 
ſo weit kommt. Alsdann muß es ſich zeigen, ob er 
im wirklichen Leben zu gebrauchen iſt. Da ihn ſeine 
Erziehung in keiner Weiſe dazu angeleitet hat, ſo muß 
er ſich ganz aus ſich ſelbſt heraus ſeinen Weg bahnen, 
und dies noch dazu oft in verhältnismäßig ſpäten 
Jahren. Da iſt es denn kein Wunder, daß es für das 
praktiſche Leben mit ſeinen immer wachſenden An⸗ 
ſprüchen an die Urteilsfähigkeit eines Mannes nicht 
viele brauchbare Mandarinen giebt. Es iſt eher ein 
Beweis für die Intelligenz der Chineſen, daß trotz 
eines ſolchen Erziehungsſyſtems manche Beamte auf 
praktiſche Fragen die richtige Antwort finden. Solche 
Mandarinen, vor denen man Achtung haben muß, 
kommen meiſtens gut weiter, während die ganz un⸗ 
brauchbaren nicht ſo leicht auf Beförderung rechnen 
dürfen. Denn man muß ſich nicht verleiten laſſen, 
zu glauben, daß die Chineſen den Wert eines prak⸗ 
tiſchen Blickes für einen im öffentlichen Leben ſtehen⸗ 
den Mann nicht zu würdigen wüßten. Das können 
ſie ſehr wohl. Aber das altehrwürdige Syſtem der 
Prüfungen und der leidige, im ganzen Reiche der Mitte 
herrſchende Nepotismus haben ſich bisher als zu ſtark 
für den dann und wann ertönenden Ruf nach Re⸗ 
formen erwieſen. 

Der vierte und höchſte Grad endlich, der eines 


Mitgliedes der Hanlin-Akademie in Peking (Hanlin 
bedeutet Schreibpinſel⸗-Wald) iſt ſchon mehr ein Amt, 
da die Mitglieder dieſer Akademie als ſolche Gehalt 
beziehen, auch wenn ſie Poſten in der Provinz inne 
haben. Wer raſch vorwärts kommen will, unterzieht 
ſich auch dieſer Prüfung, obwohl es nicht unbedingt 
nötig iſt. Aber es kann ſehr nützlich ſein. 

Alle, die das dritte, und alle, die das vierte Examen 
gemacht haben, werden dem Kaiſer vorgeſtellt. Die 
amtliche „Pekinger Zeitung“ veröffentlicht die Namen 
der drei an der Spitze der neuen Hanlin-Mitglieder 
ſtehenden Glücklichen. Hierdurch wird es in ganz China 
bekannt, welche drei Perſonen von mehreren Jahr- 
gängen der Kandidaten in dem Dreihundertmillionen⸗ 
reiche die gründlichſte Kenntnis der hochverehrten alten 
Klaſſiker haben. Jede Provinz, die einen ſolchen Aus⸗ 
bund von chineſiſcher Gelehrſamkeit aufzuweiſen hat, 
wird von den nicht ſo glücklichen Nachbarprovinzen 
nicht wenig darum beneidet. Oft vergeht eine ganze 
Reihe von Jahren, ohne daß von den zwanzig Millio⸗ 
nen Einwohnern einer der ſtärker bevölkerten Provinzen 
jemand dieſes hohe Ziel erreicht. Groß und allgemein 
ift dann aber die Freude, wenn fic) das Geſchick ein- 
mal günſtig zeigt. 

Nach den Prüfungen für Beamte kommen die für 
Militärmandarinen. Dieſe haben aber lange nicht ſo 
viel Zulauf wie die Zivilprüfungen, denn das Waffen⸗ 
handwerk iſt bei den Chineſen immer nur wenig an⸗ 
geſehen geweſen. Auch bei dieſer Gelegenheit tritt es 
deutlich hervor, daß ſie keine kriegeriſche Nation ſind. 
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Schon der Anzug der Prüflinge ift alles andere, nur 
nicht militäriſch. Die chineſiſche Männerkleidung ift 
zwar im allgemeinen nicht nur geſchmackvoller, ſon⸗ 
dern auch vernunftgemäßer, als die europäiſche, die 
im Winter zu kalt und im Sommer zu warm iſt. 
Wenigſtens gilt dies für das chineſiſche Klima mit 
ſeinen ſchroffen Gegenſätzen von Sommer und Winter. 
Aber ein bezopfter junger Kadett macht in ſeinen 
ſchweren Seidengewändern jedenfalls keinen kriegeri⸗ 
ſchen Eindruck. 


Doch das iſt am Ende nur eine Aeußerlichkeit. 
Bemerkenswerter iſt, daß bei dieſen Prüfungen noch 
immer Pfeil und Bogen verwendet werden. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Gründe hierfür ſind, daß die Regierung 
nicht gern Feuerwaffen in den Händen des Volkes 
ſieht, und der hohe Preis guter Gewehre. Nicht viele 
Kadetten würden Geld genug haben, ſich für ihre 
Uebungen Gewehre anzuſchaffen, während ſie für 
wenige Dollars den ſchönſten Bogen mit Zubehör be⸗ 
kommen können. 


Zum Schluſſe ſeien noch einige Maßregeln erwähnt, 
die gegen etwaige Beſtechungen der Examinatoren und 
gegen Betrügereien der Kandidaten getroffen werden. 
Bei dem bekannten weiten Gewiſſen der Chineſen in 
Geldangelegenheiten wird dem Leſer wohl ſchon die 
Frage gekommen ſein, wie man Durchſtechereien ver⸗ 
hindert. Die Antwort lautet: hauptſächlich durch eine 
drakoniſche Strenge. Wer einen Examinator zu be⸗ 
ſtechen verſucht, wird, wenn es herauskommt, ohne 
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Gnade enthauptet. Ebenſo ergeht es dem Examinator, 
der ſich hat beſtechen laſſen. 

Noch vor einigen Jahren kam ein Fall dieſer Art 
vor. Einem Hauptexaminator wurde, als er mit dem 
Gouverneur einer Provinz unterwegs war, ein Brief 
zugeſtellt. Weil er mit ſeinem Begleiter in eifrigem 
Geſpräch begriffen war, achtete er nicht auf die ver⸗ 
ſtohlene Art, womit man ihm den Brief in die Hände 
zu ſpielen ſuchte. Arglos öffnete er ihn — und findet 
eine Bankanweiſung auf 10000 Taels (30 000 Mark) 
darin nebſt der Bitte, dem Sohne des Schreibers 
dafür den zweiten litterariſchen Grad zu geben. Ver⸗ 
legen läßt er den Check fallen, aber der Gouverneur 
hat es bemerkt und beginnt zu fragen. Die Sache 
konnte nicht mehr verheimlicht werden und nahm nun 
eine ſchlimme Wendung für den Briefſchreiber, denn 
dieſer wurde zum Tode verurteilt. Einige Perſonen 
verſuchten noch, ſich ins Mittel zu legen, indem ſie 
den Kaiſer baten, zu bedenken, daß der Check vielleicht 
gar nicht gültig geweſen wäre. Aber der Kaiſer be— 
ſtätigte das Todesurteil. 

Die Hauptexaminatoren und ihre Vertreter haben 
ſtrengen Befehl, alle ihnen während der Prüfungen 
zugehenden Briefe von ihren Kollegen öffnen und 
von ihnen zuerſt leſen zu laſſen. Im allgemeinen wird 
es für unſchicklich gehalten, den Examinatoren während 
der Prüfungen überhaupt zu ſchreiben. Doch kommen 
ſicherlich trotzdem hin und wieder Beſtechungen vor, 
nur muß einer ſchon eine Summe dafür aufwenden, 
für die ein Kopf riskiert werden kann. 
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Die Prüflinge müſſen ſich immer unterſuchen laſſen, 
bevor ſie in ihre Zellen geführt werden. Vor allem 
ſieht man ihre weiten Kleider genau durch. Bei der 
Empfänglichkeit der chineſiſchen Diener für Beſtechun⸗ 
gen iſt es beſonders ſchwierig, die in einer großen 
Prüfungshalle beſchäftigte zahlreiche Dienerſchaft ge⸗ 
nügend zu beaufſichtigen. Zuweilen ſoll es den Kan⸗ 
didaten gelingen, Tauben mit in ihre Zellen zu ſchmug⸗ 
geln, die am erſten Abend nach Einbruch der Dunkel- 
heit in Freiheit geſetzt werden. Sie bringen die den 
Prüflingen geſtellten Aufgaben an Verwandte oder 
Freunde, und dieſe ſetzen dann alle Hebel an, die fertigen 
Aufſätze in die Zellen gelangen zu laſſen. Einmal kam 
es vor, daß ein Litterariſcher Kanzler ganz ſchlau zu 
ſein glaubte, indem er ſeinen Kandidaten in höchſt⸗ 
eigener Perſon Thee brachte, weil er den Dienern 
nicht traute. Dieſe waren allerdings beſtochen worden. 
Sie erreichten aber doch ihren Zweck, und zwar dadurch, 
daß fie dem Kanzler ſelbſt mehrere fertige Aufſätze 
mit Stecknadeln auf die Rückſeite ſeiner ſeidenen Robe 
hefteten. Wer ſich unredlicher Mittel bedient, wird 
ſofort vom Examen ausgeſchloſſen, wenn es heraus⸗ 
kommt. 


Einige Charakterzüge des Volkes 


In Europa ſcheint vielfach die Auffaſſung zu 
herrſchen, daß es in China keinen nennenswerten 
Mittelſtand gäbe, und daß die Bevölkerung des himm⸗ 
liſchen Reiches ſo zu ſagen aus Mandarinen und 
Kulis beſtände. Nun macht zwar der Mittelſtand hier 

einen viel kleinern Teil des Volkes aus, als irgendwo 
im Abendlande, aber trotzdem iſt er nicht unbedeutend. 
Er beſteht aus Kaufleuten, Bankiers, Lehrern, Land⸗ 
leuten u. a.; die Aerzte können nicht dazu gerechnet 
werden, weil deren Kunſt nicht angeſehen iſt. 

Die eigentliche Arbeiterklaſſe, von den Ausländern 
Kulis genannt, hat in China allerdings weit mehr das 
Uebergewicht, als in andern Ländern. Dieſer Umſtand 
pflegt jedem, der das Reich der Mitte beſucht, ſofort 
aufzufallen, und daher iſt vermutlich die Annahme 
entſtanden, daß der Mittelſtand hier kaum in Betracht 
käme. Man darf aber nicht überſehen, daß der Chineſe 
ſein Haus faſt niemals verläßt, wenn es nicht unbedingt 
nötig iſt. Dies iſt der Hauptgrund, weshalb man in 
den eigentlichen Chineſenſtädten ſo wenige gut gekleidete 
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Menſchen auf den Straßen ſieht. Man kann ſich aber 
nicht darüber wundern, weil die Straßen meiſtens 
ſehr eng und überdies in einem ſchlimmen Zuſtande 
ſind. In den Fremdenvierteln der Vertragshäfen iſt 
dies anders; da ſind auch immer mehr Chineſen aus 
den beſſern Klaſſen unterwegs, als in den einheimiſchen 
Stadtteilen. 

Wer ſich in dieſe hineinbegiebt, wird alsbald von 
Schwärmen von Bettlern angefallen, die man oft nur 
ſchwer wieder los werden kann. Ein geordnetes Armen⸗ 
weſen giebt es in China nicht, aber die Bettler wiſſen 
ſich zu helfen. Sie bilden unter ſich vollſtändige Gilden, 
die hauptſächlich die zahlreichen, nach der Straße zu 
ganz offenen Läden geradezu tributpflichtig machen. 
Jeder Ladeninhaber kauft ſich lieber mit einigen Kupfer⸗ 
ſtücken frei, als daß er ſich der Möglichkeit eines von 
den Bettlern hervorgerufenen Skandals ausſetzt. Denn 
ſo etwas iſt in chineſiſchen Augen höchſt unpaſſend, 
ſogar wenn man ſelbſt gar keine Schuld daran hat. 
Ein Bettler, der in einem Laden täglich etwas Geld 
zu erhalten gewohnt iſt, würde ſicher mit einem halben 
Dutzend Kameraden wiederkommen, wenn er einmal 
abgewieſen werden ſollte. Dem ſucht man dadurch aus⸗ 
zuweichen, daß man ſeinen Tribut entrichtet, ohne 
viel zu murren. Aus Menſchenfreundlichkeit geſchieht 
es nicht, denn dieſe Tugend iſt in China im allgemeinen 
ein ziemlich ſeltenes Gewächs. 

Doch giebt es hiervon rühmliche Ausnahmen. Vor 
einigen Jahren erregte ein Fall dieſer Art in Schang⸗ 
hai großes Aufſehen. Eines Tages kam ein armer 
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Kuli, der durch Ziehen eines der dort viel benutzten 
zweiräderigen Gefährte (Rickſchas) kümmerlich ſein 
Brot verdiente, zu einigen ihm bekannten Ausländern 
und bat ſie, ihm etwas Geld zu geben, damit er ſeinen 
gerade verſtorbenen Herrn anſtändig beerdigen laſſen 
könne. Bei näherer Erkundigung ſtellte es ſich heraus, 
daß der Kuli einen allmählich ins Elend geratenen 
Europäer, in deſſen Dienſt er früher geweſen war, 
jahrelang mit ſeinen knappen Mitteln unterhalten 
hatte! Als dieſes Lied vom chineſiſchen braven Manne 
unter den Fremden von Schanghai bekannt wurde, 
veranſtalteten ſie ſofort eine Sammlung für den Kuli. 
Raſch kamen mehrere tauſend Mark zuſammen, die 
den Mann in den Stand ſetzten, ein kleines chineſiſches 
Gaſthaus einzurichten. 

Sehr ausgebildet iſt im Reiche der Mitte die äußer⸗ 
liche Höflichkeit. Man kann behaupten, daß das Un⸗ 
vermögen oder die Unluſt der Ausländer, ſich auch 
nur die erſten Erforderniſſe der landesüblichen Etikette 
anzueignen, die Hauptquelle der Verachtung iſt, wo⸗ 
mit die gebildeten Chineſen auf den Fremden hinab⸗ 
ſehen. Denn bei ihnen haben die Gebote der äußern 
Höflichkeit ein ſehr viel größeres Gewicht, als bei uns. 
Sie können die Nachläſſigkeit, mit der wir ſolche 
Dinge behandeln, gar nicht begreifen. Miſſionaren 
und andern Ausländern, die mit Chineſen im Innern 
zu thun haben, kann man nur raten, ſich mehr nach 
der chineſiſchen Etikette zu richten, als man bisher im 
allgemeinen für nötig hielt. Gerade jetzt, wo das 
Reich der Mitte immer mehr erſchloſſen wird, iſt dieſer 
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Punkt von Wichtigkeit. Wir wollen ihn darum etwas 
ausführlicher behandeln. Dabei folgen wir einer vor⸗ 
trefflichen kleinen Skizze, die der in der Mandſchurei 
wohnende Miſſionsarzt Dr. Chriſtie über dieſes ſchwer 
zu überſehende Gebiet veröffentlicht hat. 

Zunächſt ein Wort über die Grußformen. Es gilt 
für ſehr unhöflich, einen Gruß, und käme er auch 
von dem niedrigſten Bettler, nicht auf irgend eine 
Weiſe zurückzugeben. Da es jedoch für einen Aus⸗ 
länder nicht leicht iſt, die verſchiedenen chineſiſchen 
Grußformen zu erlernen, und da er zudem im Reiche 
der Mitte ſtets als Gaſt angeſehen wird, ſo ſollte er 
niemals zuerſt grüßen, ſondern den Gruß abwarten 
und ihn dann ebenſo erwidern. Alle Beamten und 
Soldaten ſowie die Mandſchuren grüßen auf folgende 
Weiſe: ſie beugen das rechte Knie, bis es beinahe den 
Boden berührt, während der rechte Arm gerade an der 
Seite herabhängt. Kaufleute und andere Chineſen, 
die nicht Mandarinen ſind, grüßen folgendermaßen: 
ſie halten die Hände geſchloſſen und einander berührend 
vor ſich, verbeugen ſich langſam, ſenken dabei die Hände 
bis zu den Knieen und heben ſie dann langſam wieder 
bis zur Höhe des Geſichts auf. Eine Variation dieſer 
Grußform tritt ein, wenn ein Gaſt Abſchied nimmt: 
dann fällt die Verbeugung weg. Begegnen ſich Be- 
kannte auf der Straße, ſo machen ſie eine halbe Wen⸗ 
dung gegen einander, laſſen die Arme gerade herunter- 
hängen, verbeugen ſich und gehen dann weiter. Bei 
jeder Grußform ohne Ausnahme müſſen die Grüßenden 
einander das Geſicht zuwenden. 
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Will man einem Chineſen einen Beſuch machen, 
ſo muß man ihm eine chineſiſche Viſitenkarte ſchicken 
und anfragen laſſen, ob man zu einer beſtimmten Zeit 
willkommen ſei. Der Beſucher wird vor der Thür 
begrüßt, und dann folgt eine Reihe von Höflichkeits⸗ 
bezeugungen, die die Geduld eines Ausländers oft hart 
auf die Probe ſtellen. Zunächſt muß der Wirt darauf 
achten, ſeinen Gaſt öſtlich von ſich ſtehen zu laſſen. 
Geht es dann nach dem Austauſche von Verbeugungen 
dem Hauſe zu, fo läßt man den Beſucher etwas voran- 
gehen. An der Thür wird er ſich lange ſträuben, zuerſt 
einzutreten, obwohl er dies ſchließlich doch thut; das 
wiederholt ſich bei jeder weitern Thür. 

Sehr wichtig iſt es ferner, dem Beſucher den 
richtigen Platz anzuweiſen. In Nordchina iſt dies 
leicht, weil der Ehrenſitz immer möglichſt nahe bei 
dem Ofenbett iſt. Das Ofenbett iſt ein einfacher Auf⸗ 
bau an der dem Eingange gegenüberliegenden Wand, 
unter den im Winter glühende Steine geſchoben werden. 
In Mittel- und Südchina gilt in einheimiſchen wie in 
europäiſchen Häuſern meiſtens der am weiteſten vom 
Haupteingang entfernte Sitz als Ehrenplatz. Der Gaſt 
wird nun aufgefordert, ſich zuerſt zu ſetzen, iſt aber 
nicht dazu zu bewegen, ſondern läßt ſich erſt gleich⸗ 
zeitig mit dem Wirte langſam nieder. Der Diener 
bringt dann Thee. Hat man einen Beſucher zum 
erſtenmal bei ſich, oder will man ſehr aufmerkſam ſein, 
ſo nimmt man dem Diener die gefüllte Taſſe ab und 
reicht ſie dem Gaſte mit beiden Händen. Er wird ſich 
darauf erheben, mit einigen höflichen Worten die Taſſe 


mit beiden Händen in Empfang nehmen, und die Auf- 
merkſamkeit in gleicher Weiſe erwidern. Sitzt man 
wieder, ſo läßt man eine kleine Weile verſtreichen, 
ehe man den Gaſt zum Trinken auffordert. Sobald 
er die Taſſe zum Munde führt, hat man ſofort ein 
Gleiches zu thun, gerade ſo oft einen Schluck Thee zu 
nehmen wie er und die Taſſe zu derſelben Zeit nieder⸗ 
zuſetzen. 


Werden Kuchen oder Früchte gereicht, ſo muß man 
dem Gaſte ſelbſt mit beiden Händen davon geben. 
Jeder Beſucher pflegt ſeine eigene Pfeife mitzubringen, 
aber trotzdem iſt es üblich, eine anzubieten, weil das 
Rauchen eine allgemeine Sitte iſt. Feuer wird vom 
Diener gebracht. Iſt es heiß, dann kann man höflicher⸗ 
weiſe ſeinen Beſuch auffordern, den Hut abzunehmen, 
indem man zugleich ſeinen eigenen abſetzt; unter allen 
andern Umſtänden iſt es aber eine Verletzung der 
Etikette, wenn Männer das Haupt entblößen. 


Wer mit Mandarinen bekannt iſt, hat wohl darauf 
zu achten, nicht zwei von verſchiedenem Range, die ſich 
noch nicht kennen, zu gleicher Zeit bei ſich zu empfangen, 
da dies beide in eine ſehr unangenehme Lage bringen 
würde. Hat man Beſuch, dann muß man ganz gerade 
ſitzen und ſeine Hände möglichſt wenig zeigen. Kurze 
Aermel, die das Handgelenk nicht bedecken, ſind daher 
zu vermeiden. Ferner iſt folgendes in chineſiſchen Augen 
unpaſſend: die Ellbogen aufzuſtützen, die Beine über⸗ 
einanderzuſchlagen, die Arme zu verſchränken, den Bart 
zu ſtreichen und die Hände auf den Rücken zu legen. 
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Wer eine Brille trägt, nehme fie aus Höflichkeit we⸗ 
nigſtens für einen Augenblick ab, wenn Beſuch kommt. 

Stehl ein Gaſt auf, ſo muß man ſich ſofort eben⸗ 
falls erheben und ihn aus der Thür geleiten. Er 
wird dies höflich ablehnen, aber man hat gleichwohl 
geduldig darauf zu beſtehen. Beſuch von Rang kann 
ſogar erwarten, daß der Wirt ſo lange an ſeiner Seite 
bleibt, bis ſich ſein Karren oder ſein Tragſeſſel in 
Bewegung ſetzt. Alle dieſe Regeln für Beſucher brauchen 
bei näherer Bekanntſchaft nicht ſtreng gC zu 
werden. 

Kommt unangemeldet ein Bekannter, den man 
aus irgend einem Grunde nicht empfangen kann, ſo 
muß man ihm dies gleich durch den Diener mitteilen, 
da es ungezogen wäre, ihn warten zu laſſen. Macht 
ein Ausländer einen Beſuch bei einem Chineſen, ſo 
bekommt er den Ehrenplatz. Dieſen muß er aber, 
wenn ſpäter etwa ein zweiter Beſucher kommen ſollte, 
ſofort dem neuen Gaſt anbieten. Ein Antrittsbeſuch 
darf nicht zu lange dauern. Beim Beſteigen oder Ver⸗ 
laſſen des Karrens oder des Tragſeſſels muß man ſich 
des Springens oder anderer haſtigen Bewegungen 
enthalten; auch muß man ſich mit möglichſter Würde 
in feinem Gefährt niederſetzen. Bei den Neujahrs⸗ 
beſuchen braucht man nicht immer auszuſteigen; 
meiſtens genügt es, durch den Diener eine Karte mit 
den üblichen Glückwünſchen ins Haus zu ſchicken. Geht 
einer auf längere Zeit fort, ſo ſendet er an alle Be⸗ 
kannten Karten. 

Zu Neujahr und an einigen andern Feſten, ſowie 
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bei Heiraten, Geburten und an Geburtstagen pflegt 
man Geſchenke auszutauſchen. Dieſe müſſen ſtets von 
chineſiſchen Viſitenkarten begleitet ſein. Es iſt Sitte, 
niemals weniger als vier, und immer eine gerade Zahl 
von Sachen zu ſchicken. Der Empfänger darf weder 
alles behalten noch alles zurückweiſen. Nichts anzu⸗ 
nehmen würde geradezu eine Beleidigung ſein. Der 
Ueberbringer erhält immer ein Geldgeſchenk, das oft 
mehr wert iſt, als die paar faſt durchweg ſchäbigen 
Dinge, die man ſich ausſuchen kann. 

Sehr genau muß man auf die richtige Anrede der 
Beamten achten. Ein Taotai (Regierungspräſident) 
oder ein Mandarin noch höhern Grades werden mit 
„ta-jin“, d. i. „großer Herr“ angeredet. Niedern 
Mandarinen giebt man zuweilen aus Höflichkeit den⸗ 
ſelben Titel, meiſtens redet man ſie jedoch mit „ta- 
lao-yeh“, d. i. „großer alter Mann“ oder einfach mit 
„lao-yeh“, an. Iſt man näher mit einem Mandarinen 
bekannt, ſo kann man ihn auch bei ſeinem Namen 
nennen, nach dem man ſich beim erſten Beſuche immer 
zu erkundigen pflegt. Für alle gebildeten Chineſen, 
die nicht Mandarinen find, iſt die Anrede „sien-scheng“, 
d. i „früher Geborener“ allgemein üblich. In China 
gilt Alter für eine Ehre, weshalb man ſich im Geſpräche 
mit einem Fremden meiſtens gleich nach ſeinem Alter 
erkundigt. 

Die vorſtehenden hauptſächlichſten Forderungen der 
chineſiſchen Etikette mögen uns zwar teilweiſe lächerlich 
vorkommen, ſie ſind den Chineſen aber der Inbegriff 
aller Höflichkeit und aller Selbſtachtung. =e doch 


Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 
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der verehrte Weiſe Konfucius: „Wenn du nicht die 
Regeln der Schicklichkeit lernſt, kann ſich dein Charakter 
nicht ordentlich bilden.“ Für einen Chineſen iſt dieſes 
uns wunderlich vorkommende Gewicht, das auf die 
äußerlichſten Förmlichkeiten gelegt wird, etwas ſehr 
Weſentliches. Denn wieder ſagt Konfucius: „Wenn du 
würdig auftrittſt, wird man dich nicht mißachten.“ 

So angenehm den Fremden nun auch die niemals 
verſagende Urbanität der Chineſen berührt, ſo giebt es, 
nach europäiſcher Auffaſſung, doch eine unangenehme 
Lücke in der ſonſtigen Feinheit ihres Benehmens. In 
China räuſpert ſich nämlich hoch und niedrig, alt und 
jung, Mann und Frau in einer ſehr lauten und 
unſchönen Weiſe ohne irgendwelche Rückſicht auf die 
Umgebung. Wenn bei plötzlichem Witterungswechſel 
Erkältungen hinzukommen, dann iſt dies manchmal für 
Ausländer, die viel mit Chineſen zu thun haben, zum 
Davonlaufen. Man möchte oft lieber ſelbſt eine tüch⸗ 
tige Erkältung ertragen, als dieſes ununterbrochene 
Huſten, Nieſen und Räuſpern ſeiner Umgebung an⸗ 
hören zu müſſen. Aber auch ohne Schnupfen haben 
einige Chineſen darin eine erſtaunliche Leiſtungsfähig⸗ 
keit, durch die die Wände ins Wackeln kommen können. 
Dieſe im ganzen Reiche verbreitete häßliche Sitte wirkt 
abſtoßend auf jeden, der ein einigermaßen empfindliches 
Trommelfell für derartige Geräuſche hat. Die Chineſen 
ſelbſt ſind ganz unempfindlich dagegen. Heiliger Kon⸗ 
fuciu3, warum haſt du deinen Jüngern nicht befohlen, 
Taſchentücher zu gebrauchen! 

Neben der allgemeinen Höflichkeit der Chinefen 
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iſt ihre große Friedfertigkeit eine äußerlich ſtark her⸗ 
vortretende Eigenſchaft. Sie haben ſelbſt vor ſchlechten 
Geſetzen größere Achtung, als andere Völker. Von 
allen Aſiaten laſſen ſich die Chineſen wohl am leich⸗ 
teſten regieren, wenn es nur etwas in Uebereinſtimmung 
mit ihren Gewohnheiten geſchieht. Wie friedlich das 
Volk iſt, zeigt ſich am beſten in dem überall leicht zu 
beobachtenden Umſtand, daß Menſchen, die ſich auf 
der Straße zanken, niemals durch die Umſtehenden 
aufgehetzt werden. Im Gegenteil, bald erſcheinen Frie⸗ 
densvermittler, die zum Guten reden. Zu Schlägen 
kommt es daher höchſt ſelten. Man kann jahrelang 
im Lande gelebt haben, ohne daß einem eine tüchtige 
Prügelei zu Geſicht gekommen wäre. Für einen halb- 
wegs gebildeten Chineſen iſt der bloße Gedanke, in 
einen Straßenſkandal verwickelt zu werden; ſchrecklich, 
weil er dadurch an „Angeſicht“, d. h. an Achtung ver- 
lieren würde. Er könnte ſein Geſicht dann nicht ſo 
ruhig mehr zeigen. 

Dieſer Sinn für Schicklichkeit hat viel zu thun mit 
der Ehrerbietung vor dem Alter. Dies iſt der wichtigſte 
Charakterzug der Chineſen. Genau genommen iſt es 
aber weniger ein Charakterzug als eine Staatsein- 
richtung zu nennen, daß die Kinder den Eltern fo ge- 
horſam und treu ſind. Denn das Gegenteil wird hart 
beſtraft. Wie bei den Beamten die Verantwortlichkeit, 
ſo ſehen wir hier den Grundſatz der Abhängigkeit der 
Kinder von den Eltern bis an die äußerſten Grenzen 
getrieben. Nicht ſelten werden die Söhne durch die 
Laſter des Vaters, durch das koſtſpielige 
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Opiumrauchen, ruiniert. Niemand kann ſich dem ent⸗ 
ziehen. Für unkindliches Benehmen wird keine Ent⸗ 
ſchuldigung angenommen. s 

Eine weitere hervorſtechende Charaktereigenſchaft der 
Chineſen iſt ihre Unaufrichtigkeit. Durch ſie wird leider 
bei vielen Ausländern der erſte günſtige Eindruck, 
den die allgemeine Höflichkeit und das geſittete Be⸗ 
nehmen im Anfange hervorgerufen hatten, bald teil⸗ 
weiſe wieder zerſtört. Nichts iſt dem unter dieſem 
Volke lebenden Europäer auf die Dauer ſo unangenehm, 
wie dieſe Unaufrichtigkeit ſelbſt bei den unbedeutendſten 
Anläſſen. Der Miſſionar A. Smith führt in ſeinem 
ſehr empfehlenswerten Buche „Chinese Charac- 
teristies“ ein einfaches, aber zutreffendes Beiſpiel dafür 
an. Ein Herr fragt ſeinen Diener: „Haſt du Waſſer 
gekocht?“ Antwort: „Ich habe es noch nicht völlig 
gekocht.“ „Wie, haſt du es nicht erſt in dieſem Augen⸗ 
blick aufs Feuer geſetzt?“ „Ja,“ iſt die widerwillig 
gegebene Antwort. Aehnliche Erlebniſſe kann jeder 
erzählen, der längere Zeit mit Chineſen zu thun gehabt 
hat. Es iſt ſehr ſchwer, ſie zu dem kleinſten Einge⸗ 
ſtändnis zu bringen, und ſelbſt die dümmſte Ausrede 
oder Entſchuldigung wird nicht verſchmäht. Etwas 
freimütig zuzugeben ſcheint gegen ihre Natur zu gehen. 
Nach jeder Unterſuchung, bei der Chineſen beteiligt 
ſind, hat man immer das Gefühl, daß ſie nicht alles 
geſagt haben, was ſie wiſſen. Die wirklichen Gründe 
für etwas bekommt man ſelten heraus, und bei einem 
chineſiſchen Ultimatum iſt gar kein Verlaß darauf, 
ob es auch wirklich endgültig gemeint ſei. Kein Chineſe 
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ſchämt ſich innerlich, wenn er auf einer Unwahrheit 
ertappt wird, denn eine Lüge gilt bei hoch und niedrig 
nicht für Sünde. Selbſt achtbare Menſchen machen, 
wenn ſie auf einer Lüge ertappt werden, ein Geſicht, 
auf dem deutlich zu leſen ſteht: das hätten wir ſchlauer 
anfangen ſollen! 

Mit dieſer Unwahrhaftigkeit hängt der allgemeinſte 
gegenſeitige Argwohn eng zuſammen. Kein Menſch 
weiß, ob er außer den eigenen Verwandten und Be- 
kannten irgend jemand über den Weg trauen kann. 
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Samilienleben 


Der Chineſe zeigt ſich in feinem Familienleben 
von der beiten Seite. P. G. von Möllendorff jagt in 
ſeinem lehrreichen Buche „Das chineſiſche Familien 
recht“: „Das chineſiſche Familienleben mit ſeiner ge⸗ 
ſchlechtlichen Reinheit in Verbindung mit der kindlichen 
Verehrung der Eltern hat viel zur Erhaltung des 
chineſiſchen Staates beigetragen. Alles dreht ſich um 
die Familie als Mittelpunkt, und der Familienkreis 
mit ſeinem konſervativen Charakter hat einen wohl⸗ 
thätigen Einfluß nach außen ausgeübt. Das chineſiſche 
Familienleben braucht einen Vergleich mit dem in 
mancher Beziehung loſen Verbande der europäiſchen 
Familie nicht zu ſcheuen.“ 

Die Hauptgebräuche bei den wichtigſten Familien- 
ereigniſſen ſeien hier angeführt, wobei wir größtenteils 
der Darſtellung in Doolittles „Social Life of the 
Chinese“ folgen. 

Verlobungen kommen in China auf ganz andere 
Weiſe zuſtande, als wir dies in Deutſchland gewohnt 
ſind. Mehr Aehnlichkeit finden wir ſchon in Frankreich, 
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inſofern als dort die Eltern von heiratsluſtigen jungen 
Herren und Damen immer das Hauptwort zu ſprechen 
haben. Die Chineſen gehen noch weiter, denn bei 
ihnen haben ſich in vielen Fällen weder Braut und 
Bräutigam noch deren Eltern jemals geſehen, wenn 
die Verhandlungen wegen einer Verlobung eingeleitet 
werden. Hierbei bedient man ſich ſtets eines foge- 
nannten Vermittlers. Dies iſt eine ſo ſtrenge Regel, 
daß es eine ſprichwörtliche Redensart geworden iſt: 
„Ohne Vermittler läßt ſich keine Verlobung bewerk⸗ 
ſtelligen.“ Selbſt in Fällen, wo die betreffenden Fa⸗ 
milien ſchon vorher gut mit einander bekannt waren, 
weicht man nicht von dieſer Regel ab. 

Ein ſolcher Vermittler läßt ſich von der Familie 
des zukünftigen Bräutigams einen roten Zettel geben, 
worauf deſſen Name ſowie Stunde, Tag, Monat und 
Jahr ſeiner Geburt angegeben ſind. Dieſen Zettel 
bringt er entweder in ein ihm bezeichnetes Haus, oder 
er muß, wenn man ihm keins genannt hat, ſelbſt 
eins wählen. 

Was thut nun die Familie, die ſo glücklich iſt, eine 
ſo frohe Botſchaft zu empfangen, zunächſt? Bei dem 
allgemeinen Trachten nach Erwerb, das unter den 
Chineſen herrſcht, ſollte man annehmen, ſie würde ſich 
vor allem nach der Vermögenslage des Heiratskandi⸗ 
daten erkundigen und dem alles andere unterordnen. 
Aber nein, es giebt etwas, das einem Chineſen bei 
derartigen Anläſſen noch wichtiger iſt, als ſelbſt der 
Geldpunkt. Er will Gewißheit haben, daß kein böſer 
Stern über der Angelegenheit waltet. Deshalb iſt 
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ſein erſter Schritt, ſich an einen möglichſt angeſehenen 
Wahrſager und Zeichendeuter zu wenden, deren es unter 
dem abergläubiſchen Volke eine Menge giebt. Der 
Wahrſager ſetzt ſeine große Hornbrille auf und be⸗ 
trachtet tiefſinnig die vier, die Geburtszeit des jungen 
Mannes angebenden Schriftzeichen auf dem roten 
Zettel, und dann die vier Zeichen auf dem Zettel der 
jungen Dame. Findet er nun, daß dieſe acht Schrift⸗ 
zeichen nicht gut zuſammen paſſen, ſo kann aus der 
beabſichtigten Heirat nichts werden. Hat er jedoch 
nichts daran auszuſetzen, dann bringt der Vermittler 
beide roten Zettel an die Familie des zukünftigen 
Bräutigams zurück. Dieſe giebt ſich nun nicht etwa 
mit dem Beſcheide des einen Wahrſagers zufrieden, 
ſondern ſie befragt ihrerſeits auch noch einen. Daß 
der zweite derſelben Meinung ſei, wie der erſte, iſt 
durchaus nicht geſagt, denn gelehrte Leute ſtimmen 
überall auf der Welt nicht oft in ihren Anſichten 
überein. Iſt das indeſſen der Fall, ſo iſt dieſe Seite 
der Sache doch immer noch nicht erledigt. Vielmehr 
müſſen erſt drei Tage vergehen, wo nichts vorfällt, 
das Unglück bedeuten könnte. Das Zerbrechen eines 
Hausgeräts oder der unerklärliche Verluſt irgend eines 
Gegenſtandes in einem der beiden Häuſer würden z. B. 
ſofort die beabſichtigte Verlobung verhindern. 

Geht in dieſer Beziehung alles gut, dann ſchreitet 
man zu einer Formalität, die vollkommen unſerm 
Auswechſeln von Verlobungsringen entſpricht. Es 
werden nämlich zwei mit rotem Papier überklebte 
Karten aus ſtarker Pappe beſorgt. Auf der einen dieſer 
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Karten, die mit einem goldenen Drachen geſchmückt 
iſt, verzeichnet die Familie des Bräutigams die Namen 
von Vater, Sohn und Vermittler ſowie die genaue 
Zeit der Geburt des Heiratskandidaten, und ſchickt ſie 
in das Haus der Erwählten. Hier wird ſie als Ver⸗ 
lobungszeugnis aufbewahrt. Ebenſo macht man es 
im Hauſe der Braut mit der andern Karte, nur daß 
dieſe ſtatt eines Drachens ein goldener Phönix ſchmückt. 
Beide Dokumente pflegt man in feierlicher Weiſe vor 
dem Ahnenſchreine der Familie unter Anzündung von 
Kerzen und Verbrennung von Weihrauch zu ſchreiben, 
da die Chineſen die Auffaſſung haben, daß der Himmel 
oder das Schickſal ſelbſt dieſe Verbindungen herſtelle. 
Die Kerzen zündet man auch bei hellem Tage an, weil 
ihr Licht nach dem Glauben des Volkes die böſen 
Geiſter fernhält. 

Nach dem Austauſche der Karten iſt die Verlobung 
rechtsgültig. Sie darf dann nur aus ſehr ſchwer— 
wiegenden Gründen wieder aufgehoben werden. Dies 
kommt auch nicht oft vor, obgleich die Verlobungszeit 
oft Jahrzehnte lang dauert, da die Kinder nicht ſelten 
ſchon im früheſten Alter, ja zuweilen bereits vor der 
Geburt für einander beſtimmt werden. 

Einige Wochen vor der Hochzeit muß wieder der 
Wahrſager heran, da ſich niemand getrauen würde, 
ohne ihn einen glückverheißenden Tag dafür auszu⸗ 
wählen. Außer dem Tage für die Hochzeit ſetzt aber 
der Zeichendeuter auch noch feſt, wann einige andere 
auf die Hochzeit bezüglichen Verrichtungen am beſten 
ausgeführt werden, wie das Zuſchneiden der Feſtkleider 
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und die Anfertigung der Stickerei für die Kiffen des 
Brautbettes. N 

Die nächſte Sorge für die Familie der Braut iſt 
die Anfertigung des Hochzeitskleides, und für die 
des Bräutigams die Auswahl der Geſchenke, die man 
ſchicken will. Hierbei kommt, wie überall auf der Welt, 
im allgemeinen viel auf die Mittel an, die aufgewendet 
werden können. Aber in einer Beziehung iſt Gleichheit 
da bei der Hochzeit des ärmſten wie des reichſten 
Mannes: die Güte der Hochzeitskuchen wird allent- 
halben nur wenig verſchieden ſein, da man ſie in ganz 
China auf dieſelbe Weiſe herſtellt. Dieſe Kuchen, die 
ungefähr einen Zoll dick ſind, einen Durchmeſſer von 
einem Fuß haben und mehr als ein Pfund wiegen, 
werden aus Weizenmehl gemacht und enthalten in der 
Mitte etwas Zucker und Schmalz ſowie kleine Stücke 
fetten Schweinefleiſches. Wie das meiſte chineſiſche 
Gebäck, wollen ſie einem europäiſchen Gaumen nicht 
recht munden. Die Menge, die man ſendet, ſchwankt 
zwiſchen einigen Dutzend und mehreren hundert. 

Außerdem ſchenken auch ärmere Familien immer 
neben mancherlei kleinern Kuchen eine Summe Geldes, 
deren Höhe vorher ausgemacht wird. Davon beſtreitet 
dann die Familie der Braut die Ausſtattung oder einen 
Teil derſelben. Ferner darf Seide nicht fehlen; wenn 
es irgend angeht, ſoll man wenigſtens fünf Sorten 
geben. Wohlhabende Familien pflegen bei den Hoch⸗ 
zeitsgeſchenken nicht zu knauſern. Am meiſten beliebt 
ſind feine Seidenſtoffe, koſtbarer Haarſchmuck, Arm⸗ 
bänder und ähnliche Sachen für Damen. Schließlich 
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iſt noch zu erwähnen, daß immer ein Pärchen Haus⸗ 
tiere die Geſchenke begleitet, gewöhnlich ein Hahn und 
eine Henne oder auch ein Gänſerich und eine Gaus 
oder ein Ziegenbock und eine Ziege. 

Es würde höchſt unſchicklich ſein, wollte die Familie 
der Braut ſämtliche Geſchenke behalten. Die Sitte, 
dies nicht zu thun, ruft auf den erſten Blick den Ein⸗ 
druck der Beſcheidenheit hervor. Er ſchwindet jedoch 
bald wieder, wenn man erfährt, daß wohlweislich alles 
Geld und Seidenſachen behalten werden, und man 
nur einen Teil der minderwertigen Dinge mit einer 
Viſitenkarte zurückſchickt. Von den Tieren nimmt man 
nur die männlichen an. 

Die zurückgeſandten großen Hochzeitskuchen werden 
in Stücke zerſchnitten, die man an Verwandte oder 
ſehr nahe Bekannte giebt, um hierdurch anzudeuten, 
daß man ihnen auch bald das glückliche Ereignis einer 
Verlobung wünſcht. 

Nachdem kurz vor der Hochzeit der Bräutigam 
jeiner Auserwählten noch einmal einige Geſchenke ver- 
ehrt hat, unter denen lange Fadennudeln als Symbol 
langen Lebens nicht fehlen dürfen, kommt die Reihe 
des Gebens an die Familie der Braut. Zunächſt muß 
ſie einen roten Zettel mit einem Verzeichnis der Möbel 
und ſonſtigen Gegenſtände, ſowie der Anzahl der Kulis, 
die die Sachen ſchleppen ſollen, in das Haus des 
Bräutigams ſchicken. Dieſe Sitte iſt nun nicht etwa 
aus dem Beſtreben entſprungen, freudige Ueberraſchun⸗ 
gen zu bereiten und die Erwartung anzuſpannen. 
Nein, dazu iſt der Chineſe viel zu proſaiſch. Man 
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weiß ſchon ungefähr, was man zu erwarten hat, da 
es im Reiche der Mitte faſt unmöglich iſt, Geheimniſſe 
zu wahren. Die vorherige Anzeige dient nur zu dem 
nüchternen, aber für Chineſen ſehr bezeichnenden Zweck, 
daß der Empfänger das nötige Trinkgeld für die oft 
zahlreichen Träger bereit halten kann. 

Die Ueberbringung der Ausſteuer wird von hoch 
und niedrig als eine ungemein wichtige Angelegenheit 
betrachtet. Jede Familie ſucht die Sachen, die ſie giebt, 
auf der Straße in möglichſt vorteilhaftem Lichte er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Liegen zufällig die Häuſer von 
Braut und Bräutigam nahe bei einander, ſo müſſen 
die Eltern ſchon recht mittellos ſein, wenn ſie der Ver⸗ 
ſuchung widerſtehen ſollen, die Kulis anzuweiſen, einen 
Umweg durch mehrere Straßen zu machen. Großer 
Aufwand wird bei ſolchen Gelegenheiten in den höchſten 
Kreiſen in Peking getrieben. Der Verfaſſer hat dort 
einmal einen endloſen Zug von Karren mit der Aus⸗ 
ſteuer einer Braut aus der kaiſerlichen Familie ge⸗ 
ſehen. Der Wert der Sachen wurde auf 40— 50000 
Mark geſchätzt, wobei es ſich nicht um teuern Schmuck, 
ſondern lediglich um Haushaltungsgegenſtände handelte, 
wie immer in ſolchen Fällen. Hohe Mandarinen ſuchen 
dem Beiſpiele des Hofes nachzueifern. Aber auch 
gewerbtreibende Kreiſe laſſen ſich meiſtens die Ausſteuer 
einer Tochter viel koſten, obwohl ſonſt unter den im all⸗ 
gemeinen ehrlich arbeitenden chineſiſchen Großkauf⸗ 
leuten viel mehr beſonnene Sparſamkeit zu finden iſt, 
als unter den oſt unredlichen Beamten. Die Manda⸗ 
rinen hoffen immer, außergewöhnliche Ausgaben ſchon 
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durch eine etwas ſtärkere Anziehung der Steuerſchraube 
decken zu können. 

Wenn nun auch die wohlhabenden Kreiſe das von 
der Familie des Bräutigams geſchickte Geld nicht 
brauchen, fo hat es die große Menge der wenig be- 
mittelten oder armen Chineſen deſto nötiger. Sehr 
oft iſt eine Familie einfach außerſtande, eine Tochter 
zu verheiraten, wenn ſie nicht die nötige Summe für 
die Ausſteuer erhält. Hieraus wird wohl die Auf⸗ 
faſſung entſtanden ſein, die man zuweilen hören oder 
leſen kann, daß die Chineſen ihre Töchter verkauften. 
Dies iſt in juriſtiſchem Sinne vielleicht richtig, aber 
gleichwohl iſt es nicht das, was man gewöhnlich unter 
einem Kaufe verſteht. Denn die geſchickte Summe 
wird nur für den einen beſtimmten Zweck benutzt, 
kommt alſo lediglich dem jungen Paare zu Gute, nicht 
aber den Eltern der Braut. 

Einige Tage vor der Hochzeit erhält das Brautbett 
einen beſtimmten Platz, wobei man wieder einen Zeichen⸗ 
deuter zu Rate zieht. Noch eine ganze Weile nach der 
Vermählung muß dieſer Platz derſelbe bleiben, weil 
eine Veränderung für unheilvoll gilt. 

Die letzte Pflicht der Braut, die ſie im Hauſe ihrer 
Eltern zu verrichten hat, iſt die, am Vorabende der 
Hochzeit den Tafeln mit den Familiennamen ihrer 
Ahnen Verehrung zu erweiſen und vor Vater und 
Mutter, vor den Großeltern und vor den etwa an⸗ 
weſenden Oheimen und Tanten niederzuknieen. Alles 
dies geſchieht in ihren Hochzeitskleidern. Deshalb giebt 
dieſe Zeremonie den weiblichen Mitgliedern der ⸗Fa⸗ 


1 


milie zugleich Gelegenheit, mit forſchenden Blicken nach⸗ 
zuſehen, ob auch alles gut ſitzt. Das iſt in China eine 
ebenſo wichtige Sache wie bei uns in ähnlichen Fällen. 

Iſt der Hochzeitsmorgen herangekommen, ſo nimmt 
die Braut gewöhnlich ſchon ſehr früh von ihrem elter⸗ 
lichen Hauſe Abſchied, meiſtens zwiſchen fünf und ſechs 
Uhr; den genauen Zeitpunkt läßt man wieder den 
Wahrſager feſtſetzen. Vorher wird ihr etwas zu 
eſſen angeboten, aber es ſcheint allgemein Sitte 
geworden zu ſein, daß ſie nichts davon genießt, dafür 
aber, ebenſo wie ihre Mutter, möglichſt viele Thränen 
vergießt. ö 

Der Tragſeſſel, der die Braut in das Haus des 
Bräutigams bringen ſoll, wird von dieſem beſorgt, 
ebenſo wie die vier Träger und eine Anzahl von 
Muſikanten, die mit ihrer eintönigen, aber chineſiſchen 
Ohren ſehr angenehm klingenden Muſik den Zug be⸗ 
gleiten. Der Seſſel iſt ſtets rot, und Träger wie 
Muſikanten haben Kappen mit roten Troddeln. Ihr 
ſonſtiger Aufputz richtet ſich nach der Wohlhabenheit 
der beteiligten Familien. Reiche Leute laſſen dieſe oft 
ſehr ſchmierigen Kulis zuweilen in feinen Gewändern 
einherſtolzieren, was unwiderſtehlich auf die Lach⸗ 
muskeln eines Ausländers wirkt, aber einem Chineſen 
nur Achtung einflößt. 

Hat die Braut ihren Platz im Tragſeſſel einge⸗ 
nommen, ſo kann ſich der Zug in Bewegung ſetzen. 
Die Muſik beginnt kräftig zu ſpielen, und es werden 
eine Menge Schwärmer losgebrannt. Dieſes Ge⸗ 
knatter, das man bei allen feſtlichen Gelegenheiten hört, 
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iſt für jeden Chineſen ein großes Vergnügen. Oft wird 
ſolches Feuerwerk deshalb jetzt wohl nur ein Ausdruck 
der Freude ſein; aber der urſprüngliche Beweggrund, 
deſſen man ſich im allgemeinen auch noch bewußt iſt, 
iſt der, durch den Lärm die böſen Geiſter zu verſcheuchen. 


Voran im Zuge gehen zwei Männer mit gewaltig 
großen, brennenden Laternen, auf die in mächtigen 
roten Schriftzeichen der Name des Bräutigams geklebt 
iſt. Darauf folgen zwei ganz ähnliche Laternen mit 
den Namenszügen der Braut. Den Schluß bilden 
einige Brüder oder nahen Freunde des Bräutigams 
und der Braut nebſt deren Dienern. ! 


Etwa halbwegs zwiſchen den Häuſern der beiden 
Familien hält der Zug, worauf ſich die Freunde der 
Braut und die des Bräutigams einander gegenüber⸗ 
ſtellen und Karten mit den Namen der beiden Familien 
auswechſeln. Nachdem die Brüder oder Freunde der 
Braut die Karte mit dem Familiennamen des Bräu- 
tigams empfangen haben, kehren ſie nebſt ihren 
Laternenträgern und Dienern um und laſſen die andere 
Hälfte des Zuges mit der Muſik allein weitergehen. 
Von dieſem Augenblick an trägt die Braut den Namen 
ihres Bräutigams, ſo daß alſo derjenige Teil der 
Hochzeit, der bei uns dem Standesamt entſpricht, in 
China auf offener Straße abgemacht wird. Man kann 
daher nun von einer jungen Frau ſprechen. Dieſe iſt 
ſehr häufig von der Zeit an, wo ſich ihre eigenen 
Freunde entfernen, für den ganzen übrigen Teil des 
Hochzeitstages unter Menſchen, die ihr bis dahin ſämt⸗ 
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lich fremd waren. Nur einige ihrer Dienerinnen bleiben 
ſtets bei ihr. 

Iſt der Zug vor dem Hauſe des jungen Mannes 
angelangt — faſt immer wohnt dieſer mit ſeiner Frau 
zunächſt bei ſeinen Eltern — ſo werden eine Unmenge 
Schwärmer losgeknallt, und die Muſikanten ſpielen 
möglichſt kräftig darauf los. Währenddeſſen helfen die 
Dienerinnen ihrer Herrin beim Ausſteigen aus dem 
Tragſeſſel. Dabei kommt dann, gerade wie bei uns, 
viel Volk zuſammengelaufen, das jedoch nichts von 
den Zügen der jungen Frau ſehen kann, denn ſie hat 
ſeit dem Verlaſſen der elterlichen Wohnung eine Ka⸗ 
puze über dem Kopfe, die das Geſicht völlig verhüllt. 

Beim Herannahen des Hochzeitszuges verſchwindet 
der junge Gemahl aus der Schar ſeiner Verwandten 
und Freunde, die ſich zur Feier des Tages verſammelt 
haben, und ſtellt ſich im Schlafgemach bei dem Braut⸗ 
bett auf, das Geſicht gegen dieſes gekehrt. Sobald 
die junge Frau in Begleitung ihrer Dienerinnen her⸗ 
einkommt, dreht er ſich um. Beide ſetzen ſich nun auf 
die Kante des Bettes, wobei es bei entſchloſſenen 
Naturen nicht ſelten zu einem höchſt ergötzlichen kleinen 
Gefechte kommt. Den ſtets abergläubiſchen Chineſen 
liegen nämlich bei ſolchen Gelegenheiten allerlei Vor⸗ 
bedeutungen im Sinne. So nehmen ſie an, daß die⸗ 
jenige von den beiden Perſonen Herr im Hauſe werden 
werde, der es gelingt, beim Hinſetzen auf die Bettkante 
einen Teil des Kleides der andern Perſon unter das 
eigene Kleid zu bringen. Iſt die junge Dame ſchüchtern 
und verlegen, ſo läßt ſie hierbei den Mann gewähren; 
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aber manchmal weiß jie ihm auch mit weiblicher Ge— 
ſchicklichleit entgegenzuarbeiten. Das Paar ſitzt hier⸗ 
auf in vollſtändigem Schweigen einige Augenblicke 
nebeneinander, worauf ſich der junge Mann erhebt 
und das Brautgemach verläßt. 

Er erwartet feine Auserwählte ſodann im Em⸗ 
pfangszimmer, um mit ihr zuſammen vor einem hier 
errichteten Opfertiſche niederzuknieen. Bei dem Scheine 
der Kerzen und dem Duſte des Weihrauchs beten ſie 
zu Himmel und Erde und zu den auf dem Tiſche ftehen- 
den Ahnentafeln des Mannes. Auch jetzt iſt die junge 
Frau noch immer tief verhüllt, obwohl ſie von dem 
Zuckerwerk, dem Wein und dem Honig genießen muß, 
die bei ſolchen Anläſſen nicht fehlen dürfen. Eine 
Dienerin reicht ihr dieſe Sachen unter die Kapuze. 
Von demſelben Stück Backwerk zu genießen und aus 
denſelben Gefäßen zu trinken, wird dabei für das 
junge Paar als ein Symbol einer friedlichen und har- 
moniſchen Ehe angeſehen. 

Sind dieſe in chineſiſchen Augen ſehr wichtigen 
Zeremonien mit der nötigen Schicklichkeit erledigt, fo 
verläßt die Frau ihren Mann, um das ſchwere ſeiden⸗ 
geſtickte Oberkleid und die Kapuze abzulegen und ihre 
eigentlichen Hochzeitsgewänder anzuziehen. Nach voll- 
endeter Toilette kommt ihr Mann in ihr Zimmer, 
wo inzwiſchen das Hochzeitsmahl aufgetragen iſt. Dies 
muß für viele Chineſen ein ungemein erwartungsvoller 
Augenblick ſein, und zwar nicht etwa wegen der in 
Ausſicht ſtehenden leiblichen Genüſſe, ſondern weil oft 
genug jetzt ein Mann zum erſtenmal die Züge ſeiner 
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Frau ſieht. In den ſeltenſten Fällen hat er ſie vorher 
ſchon häufig zu Geſicht bekommen, und in keinem Falle 
ſchon am Hochzeitstage. 

Beim Mahle ſelbſt ſpielt die junge Frau nach 
unſern Begriffen eine etwas wunderliche Rolle, denn 
ſie darf nichts genießen, nicht einmal von den guten 
Dingen, die ihre Eltern eigens für ſie zu ſchicken pflegen. 
Annehmen muß man dieſe Delikateſſen, aber ſofort 
verwenden kann man ſie nicht. Die Frau hat in ehr⸗ 
barem Schweigen und in möglichſt würdiger Haltung 
dabeizuſitzen, wenn ſich ihr Herr Gemahl von ihren 
Dienerinnen bedienen und es ſich gut ſchmecken läßt. 
Da die Thür zum Empfangszimmer offen bleibt, ſo 
können die Eltern des Mannes und die eingeladenen 
Gäſte die junge Frau von dort aus mit kritiſchen 
Blicken muſtern, um zu ſehen, ob ſie ſich auch in jeder 
Beziehung korrekt zu benehmen weiß. 

Die männlichen Verwandten des Mannes und die 
Gäſte, worunter ſich zunächſt keine weiblichen Perſonen 
befinden, ſetzen ſich am Nachmittage im Empfangs- 
zimmer zum Hochzeitsſchmauſe nieder. In einigen 
Gegenden Chinas wird von allen Menſchen, die 
einer Einladung zur Hochzeit folgen, erwartet, daß 
ſie ein Geldgeſchenk mitbringen, womit ſich manchmal 
ein beträchtlicher Teil der Koſten beſtreiten läßt. 

Die beiden großen Kerzen, die bei der Anbetung 
von Himmel und Erde im Empfangszimmer gebraucht 
worden ſind, bringt man darauf brennend ins Braut⸗ 
gemach. Hier werden ſie gegen Abend durch beſonders 
große Exemplare erſetzt, die bis zum Morgen oder noch 
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länger brennen. Niemand würde wagen, fie auszu⸗ 
löſchen, und es gilt für ein ſehr unheilvolles Zeichen, 
wenn ſie von ſelbſt ausgehen. Geſchieht dies während 
der Brautnacht, ſo bedeutet das nach der Meinung des 
Volkes, daß dem Paare ein vorzeitiger Tod bevorſteht. 
Sind die Lichter ſchließlich beide ungefähr zu derſelben 
Zeit zu Ende, dann glaubt man, Mann und Frau 
würden ungefähr zur gleichen Zeit ſterben. Träufelt 
das Wachs oder das Stearin an den Seiten herunter, 
jo hält man dies für ein Vorzeichen von viel Kummer 
und Sorge oder von häuslichem Unfrieden. 

Auf einen einzigen Tag werden die Hochzeitsfeier— 
lichleiten nur bei recht armen Leuten beſchränkt. In 
dieſem Falle nehmen die Männer ihr Hochzeitsmahl 
ſchon am Vormittage, und die eingeladenen Weiber 
das ihrige am Nachmittage ein. In den meiſten Fällen 
feiern die Frauen jedoch erſt am zweiten Tage. 

Hat das junge Paar das Brautgemach am Morgen 
nach der Hochzeit unter dem Abbrennen von zahlloſen 
Schwärmern verlaſſen, ſo muß es zunächſt den Ahnen⸗ 
tafeln der Familie und allen lebenden, anweſenden 
Gliedern der älteren Generationen ſeine Verehrung 
erweiſen. Mann und Frau knieen dabei nieder und 
berühren mit dem Haupte den Boden. Iſt von den 
Großeltern oder den Eltern jemand verſtorben, dann 
ſtellt man die Ahnentafel mit dem Namen der be⸗ 
treffenden Perſon auf den Stuhl, aoe fie ſonſt 
ſitzen würde. 

Nach Erledigung dieſer Pflicht kommt eine aber, 
gleichfalls ſehr ied an die Reihe: dem Gott der 
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Küche Verehrung zu erweiſen. Eſſen und Trinken find 
ja überall wichtige Angelegenheiten, aber in China 
doch in noch höherem Maße als in Europa. Denn 
da der größte Teil des Volkes in geiſtiger Beziehung 
ſtumpf dahinlebt, ſo drehen ſich die Gedanken der 
meiſten Chineſen in erſter Linie um Gelderwerb und 
in zweiter um das Eſſen. Dieſe beiden Gegenſtände 
bilden faſt die ausſchließliche Unterhaltung von Leuten 
aus dem gewöhnlichen Volke. Der Gott der Küche iſt 
alſo eine einflußreiche Perſönlichkeit. Ein neuver⸗ 
mähltes Paar geht deshalb am zweiten Morgen in 
die Küche und kniet dort vor dem Bildnis dieſes Götzen 
nieder. Man glaubt auf ſolche Weiſe der jungen Frau 
bei allen Kochverſuchen von Anfang an die wohl⸗ 
wollende Hilfe des Küchengottes zu ſichern. Eine 
Unterlaſſung der Ehrfurchtsbezeugung würde er ſicher⸗ 
lich übel vermerken. 

Am dritten Tage pflegen die Eltern der jungen 
Frau dem Paare eine Einladung zu einem Beſuche 
zu ſchicken. Die Ueberbringer ſind die Brüder der 
Frau oder, wenn ſie keine hat, andere männliche Ver⸗ 
wandte von ihr. Zum erſtenmal, ſeit ſie verheiratet 
iſt, ſieht ſie alſo jetzt nahe Verwandte, und bald darauf 
auch ihre Eltern. Dieſe ſenden die beiden erforderlichen 
Tragſeſſel. Aber wie die Chineſen ſo vieles anders 
machen als wir, ſo brechen jetzt die beiden Seſſel auch 
nicht zuſammen auf, ſondern einer nach dem andern. 
Desgleichen würde es unſchicklich ſein, wenn beide zu 
derſelben Zeit am Ziele anlangten, wie man überhaupt 
im Reiche der Mitte Mann und Frau niemals öffent⸗ 
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lich bei einander fieht. Die junge Frau geht vorauf. 
Ihr Tragſeſſel iſt bei dieſer Gelegenheit von der ge- 
wöhnlichen Sorte, aber vorn iſt für dieſen Gang eine 
kleine Malerei angebracht, die als Amulet gegen böſe 
Geiſter wirken ſoll. Sie ſtellt einen grimmig drein⸗ 
blickenden, auf einem Tiger figenden Mann dar, der 
ein Schwert ſchwingt, wodurch alle Alben und Kobolde 
vertrieben werden. Nach dem Glauben des Volkes 
hatten eben erſt verheiratete junge Frauen in frühern 
Zeiten viel von böſen Geiſtern zu leiden, was ſie oft 
krank machte, bis man ſich endlich an einen, als großen 
Magier bekannten taoiſtiſchen Prieſter wandte. Dieſer 
hatte auch wirklich eine ſolche Gewalt über die Kobolde, 
daß er ſie ſämtlich vertrieb. Seitdem genügt für ähn⸗ 
liche Zwecke die bloße Abbildung ſeiner Heldenthat, 
weil ſich die böſen Geiſter noch immer nicht von ihrem 
Schrecken darüber erholt haben. 

Bei der Ankunft des Tragſeſſels der jungen Frau 
am väterlichen Hauſe fehlen die unvermeidlichen 
Schwärmer nicht. Während ſie knattern, wird der 
Seſſel in den Empfangsraum getragen, wo die Frau 
ausſleigt. Ihr Gatte hält dagegen eine kurze Strecke 
vom Hauſe entfernt an, wo einer ſeiner Schwäger 
oder ein anderer Verwandter ihn begrüßt und ihn ins 
Empfangszimmer führt. Hier kann er ſich zunächſt 
durch drei Taſſen Thee und drei Pfeifchen Tabak — 
die ſtets nur wenige Züge enthalten — ſtärken, was 
ſehr erwünſcht ſein muß, da nachher die Reihe des 
Faſtens an ihn kommt. Sodann beſucht er ſeine 
Schwiegermutter in ihrem Zimmer und wechſelt einige 


paſſende Worte mit ihr, die feine unglückliche Bedeutung 
haben dürfen. Darauf muß er mit ſeiner Frau zu⸗ 
ſammen, die er bei ihrer Mutter vorfindet, ſeinen 
Schwiegereltern und allen andern anweſenden ältern 
Verwandten durch Knieen und Berühren des Bodens 
mit dem Haupte ſeine Verehrung erweiſen. Iſt dies 
geſchehen, ſo darf es ſich die junge Frau im Zimmer 
ihrer Mutter mit dieſer und einigen andern weiblichen 
Verwandten wohl ſein laſſen. Ihr Gemahl wird zwar 
von ſeinen Schwägern aufgefordert, im Empfangs⸗ 
zimmer einige Erfriſchungen zu ſich zu nehmen, aber 
die Sitte heiſcht, daß er nur ſehr wenig genießt, und 
wenn ihn auch der ſchrecklichſte Hunger plagen ſollte. 
Unter dieſen Umſtänden ſucht er ſich baldigſt loszu⸗ 
machen, um in ſeinem Tragſeſſel heimzukehren, wäh⸗ 
rend ſeine Frau erſt ſpäter folgt. 

Hier mögen noch einige eigenartige Folgen der 
chineſiſchen Art der Verlobung angeführt werden. 
Sollte ein Verlobter ſterben, ſo ſind die Eltern der 
Braut gewöhnlich bemüht, es vor ihr zu verheimlichen 
und ſie baldigſt wieder zu verloben. Dabei vermeiden 
ſie ſorgfältigſt jede Erwähnung des Todesfalls, weil 
die Familie manches wünſchenswerten Bräutigams, 
wenn ſie davon hörte, viel zu abergläubiſch ſein würde, 
die Verbindung mit der jungen Dame nicht für ein 
Unglück zu halten. Andere nehmen es hierin jedoch 
nicht jo genau, beſonders, wenn das Mädchen eine 
gute Partie iſt. Können die Eltern der Braut den 
Tod ihres Bräutigams nicht verbergen, dann ſuchen 
ſie alles aufzuwenden, ihre Einwilligung zu einer 
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zweiten Verlobung zu erhalten. Häufig gelingt ihnen 
das, zuweilen jedoch nicht. Einige Bräute weigern ſich 
ſtandhaft, ſich noch einmal zu verloben, und verlangen, 
bei den Eltern ihres verſtorbenen Bräutigams als 
deſſen Witwe zu wohnen. Dann dürfen ihre Eltern 
ſie nicht zwingen, von ihrem Vorhaben abzuſtehen. 
Die Vorbereitungen für die Hochzeit gehen in dieſem 
Falle ganz in der gewöhnlichen Weiſe vor ſich, nur 
mit dem Unterſchiede, daß auf jedes Stück der Mitgift 
als Zeichen der Trauer ein Blatt weißes Papier ge⸗ 
klebt wird. Auch darf das Mädchen nicht in einem 
roten Tragſeſſel ſitzen, ſondern muß einen gewöhn⸗ 
lichen ſchwarzen oder blauen nehmen. Im Hauſe ihrer 
Schwiegereltern legt ſie Trauerkleidung an, wehklagt 
um ihren toten Bräutigam und lebt dann in großer 
Burüdgezogenheit. Man behauptet, eine derartige 
Entſagung fände ſich jetzt ſeltener als in frühern 
Zeiten. Der Familie, die eine ſolche ſogenannte Witwe 
aufzunehmen hat, iſt dies faſt immer recht unbequem. 
Zudem muß ſie fortwährend in Angſt ſein, daß die 
Schwiegertochter eines ſchönen Tages des langweiligen, 
zurückgezogenen Lebens überdrüſſig werden und das 
Verlangen haben könnte, ſich wieder zu verloben. Dies 
würde aber höchſt unpaſſend ſein und dem Hauſe daher 
Schande bringen. Andrerſeits iſt die Ehre groß, wenn 
die verwitwete Braut ihrem Vorſatze wirklich bis zu 
ihrem Tode treu bleibt. Dann iſt ihr ein großes 
ſteinernes Denkmal ſicher, das in ſolchem Falle jedes⸗ 
mal auf beſondere Verfügung des Kaiſers errichtet wird. 
Stirbt eine Braut nicht lange vor dem Zeitpunkt, 
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wo man die Hochzeit zu halten gedachte, jo iſt es 
Pflicht des Bräutigams, ſich in das Elternhaus der 
Verſtorbenen zu begeben und am Sarge zu trauern. 
Sodann bittet er ſich ein paar Schuhe aus, die das 
junge Mädchen bislang getragen hat. Dieſe nimmt 
er mit nach Hauſe, wobei er drei Stangen brennenden 
Weihrauchs in der Hand tragen muß. An den Straßen⸗ 
ecken, die zu paſſieren ſind, ruft er den Namen der 
Toten und fordert ſie auf, ihm zu folgen. Erreicht 
er ſein Haus, ſo teilt er ihr dies mit. Die Schuhe 
werden in einem paſſenden Zimmer auf einen Stuhl 
an einem Tiſch geſtellt, worauf zwei Jahre lang täg- 
lich auf dieſem Tiſche Weihrauch verbrannt wird. Nach 
Ablauf dieſer Zeit ſtellt man eine Tafel mit dem 
Namen der Verſtorbenen zu den übrigen Ahnentafeln 
der Familie des jungen Mannes. Durch alles dies 
ſoll bekundet werden, daß das Mädchen trotz ſeines 
Todes den Platz einer rechtmäßigen Gemahlin erhalten 
hat, gerade als ob ſie ihn bei Lebzeiten ausgefüllt hätte. 

Viele Leſer könnten geneigt ſein, anzunehmen, für 
die meiſten Chineſen ſei eine derartige Zeremonie ge— 
wiß leerer Hokuspokus. Mit nichten! Wir Abendländer 
vermögen uns gar keinen Begriff davon zu machen, 
wie dieſes Volk, das doch in anderer Beziehung wieder 
ſo ſehr nüchtern iſt, über die Geiſterwelt denkt. Ein 
ſo erfahrener und beſonnen urteilender Mann wie der 
deutſche Miſſionar Dr. Faber in Schanghai, der ſchon 
ſeit vielen Jahrzehnten in China iſt, ſagt z. B., es ſei 
für jeden Ausländer einfach eine Unmöglichkeit, den er⸗ 
ſtaunlichen Geiſterglauben der Chineſen zu begreifen. 
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Nur ſehr wenige Menſchen im großen Reiche der Mitte 
ſind davon frei. 

In ärmern Familien ſucht man die Hochzeit häufig 
aus Geldmangel hinauszuſchieben. Dann muß regel- 
mäßig wieder der Vermittler heran, der die Verlobung 
zuſtande gebracht hat, und muß drängen. Sind die 
Verwandten des Bräutigams wohlhabend, die der Braut 
aber nicht, jo verlangt die Familie der Braut oft noch 
mehr Geld, ehe ſie die Hochzeit zuſtande kommen läßt. 
Nach dem Charakter der Chineſen kann ſich daher 
jeder leicht denken, daß ſie dieſen Hebel häufig und 
manchmal auch ohne einen wirklich zwingenden Grund 
anſetzen. 

Geht dem Bräutigam bei wiederholter Verſchleppung 
auf der andern Seite die Geduld aus, ſo hat er das 
Recht, ſeine Braut aus dem Hauſe ihrer Eltern zu 
entführen. Er darf dies aber nur in eigener Perſon 
thun, kann ſich indeſſen dabei von zuverläſſigen Ver— 
wandten oder Freunden begleiten laſſen. Zu dem Zweck 
hält er einen gewöhnlichen ſchwarzen Tragſeſſel bereit, 
entweder nahe bei der Wohnung ſeiner Braut, oder 
an einem Orte, wo ſie vorbeizukommen pflegt. Finden 
die Verſchwörer das Mädchen, dann ergreift ihr Ver⸗ 
lobter ſie, wirft ihr ein Tuch über den Kopf und hebt 
ſie in den Seſſel, worauf ſie in das Haus ſeiner Eltern 
getragen wird. Dabei geht er dem Tragſeſſel voran, 
und ſeine Freunde gehen zur Seite desſelben. Niemand 
iſt befugt, eine ſolche Entführung zu hindern, aus⸗ 
genommen die Eltern der Braut. Dieſe ſind aber 
nicht oft zur Stelle, und ſelbſt wenn ſie es ſind, werden 
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jie fic) dem Vorhaben des Bräutigams ſelten wider⸗ 
ſetzen, um ungehöriges Aufſehen auf offener Straße 
zu vermeiden. Nach einem ſolchen Vorfalle geben ſie 
meiſtens klein bei, und die Hochzeit findet dann in der 
gewöhnlichen Weiſe ſtatt. 

Ein Bräutigam muß ſich ſehr vorſehen, daß er nicht 
irrtümlich ein falſches Mädchen entführt, weil ihn 
deſſen Familie für einen derartigen, ihr angethanen 
Schimpf ſicherlich vor den Richtern ziehen und ihm eine 
ſtrenge Beſtrafung erwirken würde. Ein Verſehen dieſer 
Art iſt gar nicht ganz ſelten, weil in vielen Fällen 
niemand von der Entführungspartei die Braut von 
Anſehen kennt. 

Wir müſſen nun ein paar Angaben über Ehe⸗ 
ſcheidung bei den Chineſen machen. Eheſcheidung iſt 
eigentlich nicht der richtige Ausdruck, weil der Mann 
nicht nötig hat, ſich an einen Mandarinen zu wenden, 
falls er ſich von ſeiner Frau trennen will. Vielmehr 
kann er dies aus eigener Machtvollkommenheit thun, 
wenn er ihr etwas von den folgenden ſieben Fehlern 
und Sünden nachzuweiſen vermag: unkindliches Be⸗ 
nehmen gegen ihre Schwiegereltern; Ehebruch; Eifer⸗ 
ſucht; große Schwatzhaftigkeit; Diebſtahl; ein unheil⸗ 
bares Leiden, wie z. B. Ausſatz; Unfruchtbarkeit. Die 
letzten beiden Gründe gelten indeſſen nicht recht für 
voll, wenigſtens nicht in gebildeten Kreiſen. Ueber⸗ 
haupt kommen Ehetrennungen in ganz China ſelten 
vor. Die Frau iſt durch drei Beſtimmungen einiger⸗ 
maßen davor geſchützt, daß ihr Mann ſein Recht zur 
Trennung mißbrauchen könnte. Hat ſie nämlich ihre 
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Schwiegereltern bis zu deren Tode gepflegt, oder ift 
ihr Mann während ihrer Ehe ins Amt gefommen oder 
reich geworden, oder find ihre Eltern und Brüder alle 
verſtorben, ſo daß ſie keinen Zufluchtsort hat, dann 
darf ihr Mann fie nur aus ſehr ſchwerwiegenden Grün⸗ 
den verſtoßen. 

Eine Frau hat niemals das Recht, zu verlangen, 
von ihrem Manne getrennt zu werden, mag er ſie 
auch noch ſo ſchlecht behandeln, und mag er ein Dieb 
und ein Gauner ſein. Der Gedanke gar, daß eine Frau 
wegen ehelicher Untreue ihres Mannes die Trennung 
verlangen könnte, würde einem Chineſen nur ein er- 
ſtauntes Lächeln entlocken. Alle Orientalen haben be— 
kanntlich in dieſem Punkte ſehr freie Anſichten, und 
die Chineſen machen hiervon keine Ausnahme. Im 
ganzen iſt jedoch die Stellung der Frau in China une 
zweifelhaft beſſer als in den meiſten andern orienta⸗ 
liſchen Ländern. Das liegt wohl zum guten Teil in 
dem ganzen Charakter des Volkes, das wenig zu Ge 
waltthätigkeiten neigt und vor allen Dingen gern 
heftige Scenen, die Aufſehen erregen müſſen, ver- 
meidet. Schon aus dieſem Grunde wird ein Chineſe, 
der etwas auf ſich hält, feine Frau nicht leicht miß- 
handeln. Würde es doch ſehr wider ſeine Selbſtachtung 
gehen, wenn ſie Lärm ſchlüge. 

Mag die chineſiſche Frau nun auch inſofern ein 
erträgliches Daſein haben, als ſie von Seiten ihres 
Mannes nicht oft brutaler Behandlung ausgeſetzt iſt, 
ſo wird doch ſo gut wie gar nichts gethan, ihre geiſtigen 
Anlagen nur etwas zu wecken. Der Prozentſatz der 
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Frauen, die leſen und ſchreiben können, iſt ganz gering. 
Aber ſie empfinden dies nicht, weil ſie es ſeit vielen 
Jahrhunderten ſo gewohnt geweſen ſind. Da nun beim 
chineſiſchen Manne die geiſtigen Intereſſen, wenn auch 
in einſeitiger Weiſe, früh geweckt werden, ſo beſteht 
im Reiche der Mitte in dieſer Beziehung eine große 
Kluft zwiſchen Mann und Frau, die ſich nur durch eine 
allgemeine gute Schulbildung der jungen Mädchen 
wird überbrücken laſſen. An Fähigkeiten fehlt es ihnen 
nicht, wie die Miſſionsſchulen beweiſen, in denen ſich 
häufig recht begabte Schülerinnen finden. Dieſe ſind 
ihren Lehrern gewöhnlich nicht wenig dankbar dafür, 
daß ſie ſie aus der geiſtigen Oede, die im allgemeinen 
noch bei den chineſiſchen Frauen herrſcht, hervorgezogen 
haben. 

Begüterte Chineſen beſitzen oft mehrere Nebenweiber. 
Auch weniger bemittelte Menſchen nehmen ſich eine 
zweite Frau, falls die erſte ihnen entweder keine Kinder, 
oder nur Töchter geboren hat. Denn da ausſchließlich 
Söhne die Zeremonien bei der Verehrung der Ahnen 
leiten dürfen, ſo ſieht es jeder Chineſe als unerläßlich 
an, wenigſtens einen Sohn zu haben, der ihm 
nach ſeinem Tode die nötigen Ehren erweiſen kann. 
Dies iſt auch der Hauptgrund, weshalb im Reiche der 
Mitte nur die allerärmſten Menſchen unvermählt ſind. 
In ſämtlichen andern Klaſſen des Volkes kommen gar 
keine Junggeſellen vor. 

Familien, die etwas auf ſich halten, geben ihre 
Töchter nicht zu Nebenfrauen her. Dieſe ſind der 
erſten Frau vollſtändig untergeordnet, als ob ſie ihre 
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Dienerinnen wären. Doch werden ihre Kinder fait 
immer vom Manne denen der Hauptgemahlin gleich⸗ 
geſtellt. 

Einige Witwen wollen den Tod ihres Mannes 
nicht überleben und töten ſich daher ſelbſt. Dies ge⸗ 
ſchieht niemals durch Verbrennung, wie es allgemein 
in Indien üblich iſt, ſondern auf verſchiedene Weiſe, 
durch Erhängen, Verhungern oder Ertränken. Eine 
beſonders häufig angewandte Methode iſt ferner die, 
daß eine Witwe eine ſtarke Doſis Opium nimmt und 
ſich dann neben der Leiche ihres Mannes hinlegt, 
ihr Ende zu erwarten. Der Grund für eine ſolche 
That mag zuweilen wohl in wirklicher Anhänglichkeit 
beſtehen; aber in den meiſten Fällen werden düſtere 
Ausſichten für die Zukunft die Triebfedern fein. Oft 
ſteht die Frau völlig ratlos vor der Frage, wie ſie 
ſich und ihre Kinder nun durchbringen ſoll, und ver— 
fällt dann alſo leicht der Verzweiflung. Nicht ſelten 
treibt ſie jedoch auch die Furcht vor ſchlechter Behand⸗ 
lung, die ſie von den Verwandten ihres Mannes zu 
gewärtigen hat, in den Tod. Daß derartige Selbſt⸗ 
morde im ganzen Orient eine andere Beurteilung 
finden als im Abendlande, braucht kaum eigens er- 
wähnt zu werden. * 


Kindererziehung 


Die ganze Kindererziehung der Chineſen iſt ſo mit 
abergläubiſchen Gebräuchen durchſetzt, daß man ſich 
nicht wundern kann, wenn nachher nur wenige Erwach⸗ 
ſene den ihnen von früheſter Jugend an eingeimpften 
Geiſterglauben wieder loswerden können. Dieſer 
Hokuspokus, der ein Kind auf Schritt und Tritt be⸗ 
gleitet, beginnt ſchon vor der Geburt. Es wurde bereits 
erwähnt, daß es ein brennendes Verlangen jedes Chi⸗ 
neſen iſt, männliche Nachkommenſchaft zu beſitzen. Hat 
nun eine Frau nach mehrjähriger Ehe keine Kinder, 
oder ſind es nur Mädchen, oder ſterben die kleinen 
Knaben, ſo befragt man wieder den Zauberer und 
Wahrſager. Dieſer nimmt alsdann eine eigenartige 
Zeremonie vor. Das Werden und Wachſen der Kinder 
erſcheint dem Chineſen wie das Wachſen von Blumen 
in Töpfen. Im Geiſterreiche hat jede Perſon eine nur 
für ſie beſtimmte Pflanze, die gleichſam ihr geiſtiges 
Symbol iſt. Will es nun mit den Kindern nicht nach 
Wunſch gehen, dann glaubt das Volk, die Pflanze der 
Mutter im Geiſterreiche ſtehe in ſchlechter Erde, die der 
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Erneuerung bedürfe. Pflicht des Zauberers iſt es, 
in die andere Welt zu gehen und die Sache dort in 
Ordnung zu bringen. Zuweilen kann er ſich dieſe 
unbequeme Fahrt ſparen, weil manche Menſchen in 
ſolchen Fällen zunächſt zufrieden ſind, wenn der Wahr⸗ 
ſager einige aus Papier gemachte Blumen mit Töpfen 
verbrennt und ſie ſo unter Zauberſprüchen ins Jen⸗ 
ſeits befördert. 

Frauen, die keine Kinder oder nur Töchter haben, 
erhalten zuweilen Hühnereier geſchenkt, die ganz mit 
der glückbringenden roten Farbe bemalt ſind. Sie 
wenden ſich außerdem zu beſtimmten Zeiten des Jahres 
an die Göttin der Kinder, die gewöhnlich kurz „Mutter“ 
genannt wird. Ihre Tempel find ſtets voll von weib⸗ 
lichen Schuhen, die dankbare Verehrerinnen dort nach 
und nach aufgeſtellt haben. Eine Frau, die die Hülfe 
der Göttin ſucht, leiht ſich nun von den Wächtern des 
Tempels für Geld und gute Worte einen dieſer Schuhe. 
Sie nimmt ihn mit nach Hauſe und ſtellt ihn vor einem 
Bildnis der „Mutter“ auf. Erweiſt man der Göttin 
am erſten und fünfzehnten Tage jedes Mondmonats 
die gebührende häusliche Verehrung, ſo bekommt der 
Schuh auch ſein Teil davon, und ſehr viele Frauen 
glauben ganz feſt, daß durch dieſe Zeremonie der 
beabſichtigte Zweck erreicht werde. Wird wirklich bald 
darauf ein Sohn geboren, dann ſchickt man den Schuh 
nebſt einem Paar zum Danke geſtifteter ſowie einige 
Speiſen an den Tempel zurück, von dem man ihn ent⸗ 
liehen hat. 

In der Zeit vor der Geburt eines Kindes und 
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während der Geburt giebt es noch mancherlei aber- 
gläubiſche Gebräuche zu beobachten, deren Aufzählung 
hier zu weit führen würde. 

Ein neugeborenes Kind wird am dritten Tage 
zum erſtenmal gewaſchen. Dies geſchieht immer vor 
dem Bildnis der „Mutter“, weil man dieſer Göttin 
zu derſelben Zeit Dankopfer bringt und das Kind 
ihrer Fürſorge empfiehlt. Die „Mutter“ hat alle 
Kinder beiderlei Geſchlechts bis zum ſechzehnten 
Jahre unter ihrer Obhut. 

Bald nach der erſten Waſchung muß man eine 
Zeremonie vornehmen, die in chineſiſchen Augen gleich- 
ſalls ſehr wichtig iſt. Dem kleinen Weltbürger werden 
nämlich die Handgelenke für eine Weile zufammen- 
gebunden. Man glaubt hierdurch das Kind für ſpätere 
Zeiten gefügig zu machen und es von Dingen abzu- 
halten, die es nichts angehen. Unartige Knaben oder 
Mädchen müſſen oft die Frage hören, ob denn ihre 
Eltern ihnen gleich nach der Geburt gar nicht die Hand- 
gelenke zuſammengebunden hätten. 

Mutter und Kind verlaſſen ihr Schlafzimmer nicht 
eher, als bis das Kind einen Monat alt iſt. Nach 
Ablauf dieſer Friſt wird ihm zum erſtenmal der Kopf 
geſchoren, was entweder ein Mitglied der Familie 
oder ein Barbier beſorgt. Iſt der Säugling ein Mäd⸗ 
chen, ſo geſchieht dies oft vor dem Bildnis der 
„Mutter“, und iſt es ein Knabe, vor den Tafeln 
mit den Namen der Ahnen. Natürlich dürfen Weih⸗ 
rauch und Kerzen ſowie ein Dankopfer für die Göttin 
„Mutter“ nicht fehlen. Nach dieſer Zeremonie giebt 
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es meiſtens ein Feſteſſen. Wohlhabende Familien 
feiern dieſen Tag gewöhnlich ſehr, und ganz beſonders, 
wenn einem erſtgeborenen Sohne der Kopf geſchoren 
worden iſt. 

Iſt das Kind vier Monate alt geworden, ſo ſetzt 
man es zum erſtenmal auf einen Stuhl, auf deſſen 
Sitz man eine klebrige Zuckermaſſe geſtrichen hat. Des 
Säuglings Kleider werden alſo hierdurch an dem Stuhle— 
feſtgeklebt. Dies iſt wieder ſymboliſch gemeint. Man 
hofft, das Kind werde nach Beobachtung der erwähnten 
Sitte um ſo eher lernen, für ſich zu ſpielen und ſeine 
Mutter nicht zu viel in Anſpruch zu nehmen. 

An dem erſten Geburtstage eines Sohnes ſucht 
man herauszufinden, was für einen Lebenslauf der 
Kleine wohl ſpäter ergreifen werde. Dies bewerkſtelligt 
man auf folgende Weiſe. Man nimmt ein großes 
Sieb aus Bambus, wie es die Landleute zur Säuberung 
des Korns von der Spreu bnutzen, und ſtellt es vor 
die unvermeidlichen Ahnentafeln, neben denen ſchon 
die obligaten Kerzen und Weihrauch brennen. Auf 
dieſes Sieb legt man dann eine Geldwage, eine große 
Scheere, ein Fußmaß, einen metallenen Spiegel, ferner 
Schreibpinſel, Tuſche, Papier, einige Bücher, ein 
Rechenbrett und andere Sachen. Nun wird das Kind 
in völlig neuen Kleidern auf das Sieb mitten zwiſchen 
alle dieſe Gegenſtände geſetzt. Welches Ding wird 
das kleine Weſen wohl zuerſt ergreifen? Das iſt eine 
Frage, die alle umſtehenden, erwachſenen Perſonen 
mächtig intereſſiert, denn ſie halten es für ausgemacht, 
daß die Wahl auf den ſpätern Beruf des ca hin⸗ 


Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 
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deute. Bevorzugt er alſo ein Buch, einen Schreibpinjel 
oder Tuſche vor allen andern Dingen, ſo hat er 
Anlage zum Gelehrten; fällt dagegen die Wahl auf 
die Geldwage oder auf einen Schmuckgegenſtand, dann 
vermutet man in ihm einen künftigen reichen Bankier 
oder einen angeſehenen Großkaufmann. Iſt es doch 
z. B. unter der Sung⸗Dynaſtie vorgekommen, daß 
ein einjähriger Knabe, der bei dieſer Gelegenheit zu⸗ 
erſt zwei kleine Waffen aufnahm und, als er ſie wieder 
hingelegt hatte, nach einem Siegel griff, ohne eins 
von den übrigen Dingen zu berühren, ein Kanzler 
des Reiches geworden iſt! Dieſer angeblich geſchicht⸗ 
liche Vorfall und einige ähnliche ſind für Chineſen 
Beweis genug, und man pflegt ſie bei der Feier eines 
erſten Geburtstages ſtets zu erwähnen. 

Einem heranwachſenden Kinde wird von Zeit zu 
Zeit von taoiſtiſchen Prieſtern noch weiterer Zauber 
vorgemacht, den wir hier übergehen können. Der 
Zweck davon iſt, die Kleinen vor Krankheit zu ſchützen, 
oder die Göttin „Mutter“ zu bewegen, ihnen die 
Geſundheit wiederzugeben, wenn ſie krank ſein ſollten, 
und ſie ein gutes Alter erreichen zu laſſen. 

Mit dem ſechzehnten Jahre endet die Aufſicht der 
„Mutter“ über ein Kind, und die Götter im allge- 
meinen treten ihre Herrſchaft über es an. Gleichzeitig 
werden Jünglinge wie Mädchen volljährig. Damit 
iſt aber keineswegs geſagt, daß ſie nun der elterlichen 
Gewalt entzogen ſind. Dieſer Fall tritt nur dann ein, 
wenn ein junger Mann Staatsbeamter wird, weil 
er alsdann dem Kaiſer dient und ſonſt keinem Menſchen 
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verantwortlich fein kann. In allen andern Fällen 
ohne Ausnahme müſſen Söhne oder unverheiratete 
Töchter ihren Eltern bis zu deren Tode gehorchen. 
Dies lehren die verehrten Klaſſiker, dies ſteht in den 
Geſetzen, und dies iſt feſtſtehender Gebrauch im himm⸗ 
liſchen Reiche. Einerlei, wie alt, wie gebildet oder 
wie wohlhabend ein Mann auch ſei: er hat Vater und 
Mutter unbedingt Gehorjam zu leiſten. Für einen 
Privatmann in China kommt vor dem Tode ſeiner 
Eltern niemals die Zeit, wo er das, was er verdient, 
nach eigenem Ermeſſen verwenden kann. Vielmehr 
muß er den Alten ſogar ſein ganzes Einkommen über- 
laſſen, wenn ſie es verlangen. 

Es giebt nun unzählige Familien, wo dieſe große 
Gewalt des Vaters wenig oder gar nicht ausgeübt 
wird, ſo daß die Söhne eine ſelbſtändige Wirtſchaft 
führen können. Andrerſeits hört man jedoch immer 
wieder von Fällen, wo dieſe uns übertrieben vor⸗ 
kommende väterliche Macht ſchlimme und traurige 
Folgen hat. Beſonders häufig kommt dies bei alten 
und unverbeſſerlichen Opiumrauchern vor. Das Laſter 
des Opiumrauchens macht die meiſten Menſchen mit 
zunehmenden Jahren immer träger, während ihre 
Begierde, dem Genuß zu fröhnen, ſtärker wird. Da 
ziehen die Alten denn die Söhne heran. Dieſen hilft 
kein Gott, ſie haben für ihren Vater zu ſorgen und 
den letzten Groſchen ihres oft ſehr ſauer verdienten 
Geldes herzugeben, damit der Alte mit ſeiner Opium⸗ 
pfeife auf dem Divan liegen kann. 

Dieſe Schattenſeite iſt allerdings unleugbar groß. 
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Trotzdem muß man im ganzen das ſtrengſtens durch- 
geführte Prinzip der unbedingten väterlichen Gewalt 
über die Kinder als eine der Hauptklammern bezeichnen, 
die den chineſiſchen Staat zuſammenhalten. Der uralte, 
im ganzen Morgenlande herrſchende Gedanke der pa- 
triarchaliſchen Geſtaltung des geſamten Staatsweſens 
wie des Familienlebens hat ſich hier noch in unver⸗ 
miſchter Reinheit erhalten. Vom Kaiſer abwärts bis 
zum unterſten Mandarinen will jeder Beamte als 
der Vater ſeiner Untergebenen angeſehen werden, der 
einerſeits für das Volk ſorgt, gegen deſſen Willen es 
aber andrerſeits keinen Widerſpruch giebt. Das genaue 
Vorbild hierfür ſoll die Familie ſein. 

Die Umſetzung dieſes ſchönen Gedankens in die 
That läßt nun meiſtens viel zu wünſchen übrig. Aber 
trotz aller üblen Erfahrungen, die das Volk mit ſeinen 
Mandarinen gemacht hat, ſpricht es mit rührender 
Geduld noch immer von ſeiner „väterlichen Regierung“. 
In China giebt es nur ein Staatsrecht, wie es ſich 
aus dem patriarchaliſchen Verhältnis von Herrſcher 
und Beamten zu den Unterthanen ergiebt. Ebenſo iſt 
der oberſte Grundſatz des Familienrechts die unbe⸗ 
ſchränkte Gewalt des Vaters. 

Im vorigen Abſchnitt wurde bereits erwähnt, daß 
eine Tochter nach ihrer Heirat vollſtändig unter die 
Botmäßigkeit der Eltern ihres Mannes kommt. Von 
dieſen wird ſie manchmal nicht viel beſſer als eine 
Sklavin behandelt. Beſonders die Schwiegermutter 
thut ſich darin hervor. In dem Verhältnis von 
Schwiegermutter und Schwiegertochter finden wir nicht 


felten die größte Herzloſigkeit und gar Grauſamkeit, 
ſehr viel mehr, als in dem Verhältnis von Mann 
und Frau. Der Gatte einer jungen Frau kann nicht 
viel dagegen thun, wenn ſie von ſeiner Mutter ſchlecht 
behandelt wird. Denn wollte er dieſer Vorſtellungen 
machen, ſo könnte ſie das leicht als unehrerbietiges 
und unkindliches Benehmen auffaſſen und ihn in ihrem 
Zorne womöglich vom Richter dafür beſtrafen laſſen, 
was ihm die größte Schande bringen würde. Selbſt 
nach dem Tode des Vaters, wo es dem älteſten Sohne 
meiſtens gelingt, die Leitung der auswärtigen Ange- 
legenheiten in ſeine Hände zu bekommen, bleibt die 
Mutter im Familienkreiſe immer die Reſpeltperſon, 
deren Wille im Hauſe jedem andern Willen vorgeht. 

Zuweilen macht eine Frau einer ihr mißliebigen 
Schwiegertochter das Leben ſo zur Hölle, daß dieſe 
ſich ſelbſt tötet. Von einem ſolchen Selbſtmorde macht 
man nicht viel Aufhebens. Auf den erſten Blick könnte 
es deshalb merkwürdig erſcheinen, daß Fälle dieſer 
Art nicht ſehr häufig ſind. Denn bei dem engen Zu— 
ſammenleben der Chineſen, wo oft drei Generationen 
in einem und demſelben Hauſe wohnen, iſt eine junge 
Frau einer böſen Alten vollſtändig preisgegeben. Aber 
der allgemeine Glaube an Spukgeſtalten übt hierbei 
eine auffallend beſänftigende Wirkung aus. Sowie 
eine junge Frau im Ernſte droht, bei fortgeſetzter 
ſchlechter Behandlung werde ſie ſich durch Opium 
töten und dann als Geiſt aus Rache ihre Peinigerin 
nach Kräften ängſtigen, bleibt dies ſelbſt auf die hart- 
herzigſte Alte nicht ohne Eindruck. 
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Findet es ein Vater oder eine Mutter notwendig, 
ein widerſpenſtiges Kind vor den zuſtändigen Man⸗ 
darinen zu bringen, dann betrachtet man die Brüder 
der Mutter des Angeklagten als deſſen Anwälte; ſie 
müſſen für ihn eintreten und eine allzu ſtrenge Be⸗ 
ſtrafung zu verhindern ſuchen. War jedoch wirklich 
Grund zur Klage da, ſo können ſie eine ſchimpfbringende 
Ahndung nicht abwenden. Entweder wird dann das 
ungeratene Kind öffentlich geprügelt, oder man ſtellt 
es, angethan mit einem hölzernen Halskragen, worauf 
in großen Schriftzeichen „Unkindlichkeit“ ſteht, eine 
Zeitlang an belebten Straßenecken aus. Sind mehrere 
ſolcher Strafen erfolglos geblieben, dann kommt es 
wohl vor, daß der Ungehorſame vor allem Volke zu 
Tode geprügelt wird. Im Fall ein Vater oder eine 
Mutter ohne Befragung des Richters ſelbſt zu dieſer 
äußerſten Strafe ſchreiten, zieht man ſie nur ſelten 
dafür zur Rechenſchaft. 

Bei einem Vater- oder Muttermorde erſcheint das 
uns übertrieben vorkommende Syſtem der Verant⸗ 
wortlichkeit der Beamten in beſonders hellem Lichte. 
Denn nach ihren ganzen Anſchauungen vom Familien⸗ 
leben muß den Chineſen eine derartige That höchſt 
grauenvoll und widernatürlich erſcheinen. Sogar 
Hochverrat, der in den Augen aller Orientalen kaum 
ſtreng genug beſtraft werden kann, gilt nicht für ebenſo 
ſchlimm. Ein Elternmörder wird öffentlich in Stücke 
zerhauen, fein Haus niedergeriſſen und die Erde dar- 
unter mehrere Fuß tief aufgegraben. Damit aber 
noch nicht genug. Die Bewohner der Nachbarſchaft 
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trifft auch Strafe. Sie müſſen ſich alle einen Schnitt 
ins Ohr gefallen laſſen, zum Zeichen, daß es ihre 
Pflicht geweſen wäre, die Ohren beſſer aufzumachen 
und dadurch ein jo furchtbares Verbrechen zu ver- 
hindern. Ferner verliert der Mandarin, in deſſen 
Bezirk die That geſchehen iſt, ſein Amt. Der Regie⸗ 
rungspräſident, der Gouverneur der Provinz und der 
Vizekönig werden mehrere Stufen im Range herab- 
geſetzt. Dies iſt allerdings nur eine nominelle Strafe, 
die der Kaiſer meiſtens nach einiger Zeit wieder auf- 
hebt. Gleichwohl macht ſie einigen Eindruck beim 
Volke. Endlich pflegt man ein Stück von derjenigen 
Ecke der Stadtmauer, in deren Nähe der Elternmord 
vorgekommen ijt, abzutragen, zur dauernden Erinne⸗ 
rung an eine ſolche Schande. In ſogenannten Jahren 
der Gnade, wie es z. B. das Jahr 1894 war, als die 
Kaiſerin⸗Witwe ihren ſechzigſten Geburtstag feierte, 
verwandelt man Todesſtrafe ſtets in Verbannung. 
Nur die Vater- und Muttermörder haben unter keinen 
Umſtänden auf Begnadigung zu rechnen. 


Krankheit, Tod, Beerdigung 


Führt der Geiſterglaube die Chineſen ſchon in ge» 
ſunden Tagen zu mancherlei Opfern und Zeremonieen, 
ſo naturgemäß in verſtärktem Maße bei Krankheiten 
und Todesfällen. Bei einem Volke mit lebhafterem 
Temperament müßte die Ueberzeugung, daß bei allem, 
was geſchieht, übermächtige Dämonen ihre Hand im 
Spiele haben, die Schauer des Grabes ſchier unertrag- 
lich machen. Aber der Chineſe iſt trotz ſeines felſen⸗ 
feſten Glaubens an das Daſein der Geiſter doch, wie 
die meiſten Aſiaten, zu phlegmatiſch, ſich ſein Leben 
von ihnen verkümmern zu laſſen. 

Wird in einer chineſiſchen Familie jemand ernſtlich 
krank, ſo wendet man ſich zunächſt an denjenigen Gott, 
zu deſſen Machtbereich die betreffende Krankheit ge⸗ 
hört. Der Duft des angezündeten Weihrauchs ſteigt 
zu ihm auf, und außerdem kann er nach Belieben 
von dem ihm vorgeſetzten Fleiſch und Gemüſe nehmen. 
Die Chineſen überlaſſen die Heilung aber nicht allein 
dem Götzen, ſondern der Kranke muß zu gleicher Zeit 
viel Medizin nehmen. Das Reich der Mitte bringt 
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eine unendliche Menge der verſchiedenſten Kräuter 
hervor, die ſich zu Heilzwecken verwenden laſſen. Der 
Handel damit iſt überall blühend und ſchwungvoll, 
denn die Chineſen nehmen bei den geringſten Anläſſen 
ſofort irgend eine Medizin. 

Stirbt ein Kranker trotz aller Mittel und trotz 
der Anrufung des Götzen, ſo macht man dieſen nicht 
weiter dafür verantwortlich, ſondern beruhigt ſich da⸗ 
mit, daß der Himmel es ſo gewollt habe. 

Beſonders unheimlich iſt dem abergläubiſchen Volke 
jede plötzlich auftretende Krankheit. Denkt man in 
andern Fällen vielleicht noch an natürliche Urſachen 
eines Leidens, ſo iſt bei einer unerwartet kommenden 
Krankheit jeder Zweifel ausgeſchloſſen, daß daran nur 
irgend ein böſer Geiſt ſchuld ſein könne. Alſo gilt es, 
ſchleunige Gegenmaßregeln anzuwenden. Glaubt man 
zu wiſſen, welcher Dämon dahinter ſteckt, dann werden 
dieſem im Krankenzimmer Opfer dargebracht, gewöhn- 
lich unter Beihilfe eines tabiſtiſchen Prieſters. Manch⸗ 
mal find aber die Angehörigen des Leidenden un- 
ſchlüſſig darüber, welcher Götze die Krankheit wegen 
einer unwiſſentlichen Beleidigung geſchickt haben möge. 
In dieſem Falle nimmt einer aus der Familie drei 
brennende Weihrauchkerzen, nähert ſich damit dem 
Kranken und fragt mit möglichſt eindringlicher, aber 
doch unterwürfiger Stimme: „Welcher Gott fühlt ſich 
ſo gekränkt, daß er dieſes Leiden geſandt hat? Ich 
bitte ihn, fic) durch den Mund des Kranken zu er- 
kennen zu geben, damit wir ihn verſöhnen können.“ 
Sollte der Kranke darauf den Namen irgend einer 
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Gottheit ausſprechen, je hält man es für ſicher, daß 
dieſe das Uebel verurſacht hat, und bringt ihr die 
üblichen Opfer dar. 


Zuweilen giebt auch ein von plötzlicher Unpäßlich⸗ 
keit Befallener ſelbſt genau an, wann er irgend einen 
Götzen verhöhnt habe oder unhöflich gegen ihn geweſen 
ſei. Damit es nun dem Götzen nicht gelinge, die Seele 
des Kranken mit in die Unterwelt zu nehmen, und 
dort zu beſtrafen, muß die Beleidigung durch reichliche 
Opfer wieder gut gemacht werden. Der ziemlich all- 
gemeine Glaube, die Götter ließen ſich keine Verachtung 
gefallen, ſondern züchtigten den Spötter durch Kolik 
und ähnliche Schmerzen, bringt es mit ſich, daß das 
Volk die bei manchen Gelegenheiten auf der Straße 
umhergetragenen Götzenbilder ſtets mit Achtung an⸗ 
ſieht, ſelbſt wenn die Prozeſſion eine Verkehrsſtockung 
hervorruft. 

Manchmal iſt ſich ein plötzlich aufs Krankenlager 
geworfener Mann irgend eines Vergehens gegen einen 
Verſtorbenen oder auch eines Zwiſtes bewußt, den aus⸗ 
zutragen der Tod des Gegners verhindert hat. In 
ſolchen Fällen zweifelt man nicht daran, daß der 
Geiſt des Toten noch feindſelige Geſinnungen hege und 
durch allerlei Gaben umgeſtimmt werden müſſe. 


Sehr ſpaßhaft iſt eine Zeremonie, die man befolgt, 
wenn jemand von ſchmerzhaften äußern Leiden, wie 
Geſchwüren oder Augenentzündung, geplagt wird. 
Dann geht einer ſeiner Verwandten oder Freunde zu 
dem nächſten Tempel des Gottes der Medizin. Dieſer 
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Götze iſt ſchwerhörig, weshalb ein Bittender ihm ein 
Ohr reiben oder kitzeln muß, bevor er ihm zuſchreit, 
was er wünſcht. Bei ſeiner Taubheit kann aber leicht 
ein Verſehen unterlaufen. Deshalb nehmen ſich viele 
die Sache ſicher, indem jie diejenige Stelle des Götzen⸗ 
bildes reiben, die mit dem kranken Körperteile kor⸗ 
reſpondiert. Nun kann der Gott der Medizin nicht 
anders, als begreifen, um was es ſich handelt. Unter 
den Opfergaben, die er nebſt Weihrauch und Kerzen 
für ſeine Hilfe verlangt, darf kein Fleiſchgericht ſein, 
weil der alte Herr Vegetarianer iſt. 

Ringt ein Schwerkranker mit dem Tode, dann hat 
nach dem Glauben des Volkes der Geiſt den Körper 
ſchon verlaſſen, hält ſich indeſſen noch in der Nähe 
auf und kann durch Gebete taoiſtiſcher Prieſter ver- 
anlaßt werden, in ſeine irdiſche Hülle zurückzukehren. 
Dabei wird folgende eigenartige Zeremonie beobachtet. 
Man nimmt einen friſchen Bambusſchößling, an deſſen 
dünnem Ende ſich noch Laub befindet. Unter dieſes 
Laub hängt man einen Rock, den der Kranke kürzlich 
getragen hat. Den Kopf des Kranken vertritt ein 
über dem Rock befeſtigter runder Metallſpiegel. Ein 
Familienmitglied nimmt darauf den Bambusſtab mit 
dem daran hängenden Rock, während ein Prieſter Ge- 
bete murmelt. Beginnt ſich der Stab in der Hand 
des Trägers zu bewegen, ſo gilt das für ein ſicheres 
Zeichen, daß der Geiſt des Sterbenden in den Rock 
gefahren ſei. Nun gilt es, das Kleidungsſtück ſo raſch 
wie möglich dem darniederliegenden Manne anzuziehen, 

oder es wenigſtens über ihn zu breiten, um den darin 
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ſteckenden Geiſt zu veranlaſſen, in den Körper zurück— 
zukehren. 

Bei Seuchen, wie Cholera oder Peſt, werden häufig 
Prozeſſionen veranſtaltet, die immer einen Höllen⸗ 
lärm vollführen, womit ſie die böſen, die Seuche er⸗ 
zeugenden Geiſter zu verſcheuchen hoffen. Oft geht 
das wochenlang Abend für Abend ſo. Ein gegen Ge⸗ 
räuſch empfindlicher Ausländer, der in einem chineſiſchen 
Stadtviertel wohnt, iſt dann ſchlimm daran, während 
ſich die Chineſen ſelbſt aus dem tollſten Lärm nichts 
machen. Beſonders ohrenbetäubend iſt es, wenn mehrere 
Prozeſſionen aus verſchiedenen Stadtgegenden irgend⸗ 
wo zuſammentreffen. Dann ſucht jede die andern an 
raſendem Getöſe mit Gongs, Tamtams und ſonſtigen 
Lärminſtrumenten zu überbieten und dadurch die Geiſter 
um ſo eher zu vertreiben. Ein nettes Vergnügen, wie 
geſagt, für einen in der Nähe wohnenden, ruheliebenden 
Ausländer, der vielleicht gerade bei der Arbeit ſitzt! 
Es bleibt ihm nichts übrig, als ſich mit Geduld in 
ſein Schickſal zu fügen und ruhig zu warten, bis ſich 
der entſetzliche Graus allmählich im Dunkel der Nacht 
verliert. Hierbei ſei wieder betont, daß der großen 
Mehrzahl der Chineſen eine ſolche Geiſtervertreibung 
durchaus kein leeres Spiel iſt. 

Bei Todesfällen und Beſtattungen haben die Chi⸗ 
neſen eine erſtaunlich große Anzahl von Zeremonieen 
zu beobachten, deren genaue Beſchreibung einen ftatt- 
lichen Band für ſich füllen würde. Hier können wir 
nur die hauptſächlichſten hervorheben. Dieſe Gebräuche 
gelten jedoch in vollem Umfange, wie ausdrücklich be⸗ 


= 


— 15 — 


merkt werden muß, nur für verſtorbene Familien- 
häupter. Wenn unverheiratete Perſonen oder 
Kinder ſterben, nimmt man es mit der Beobachtung 
der Formen nicht ſo genau. Beim Tode kleiner Kinder 
iſt der Chineſe ſogar vielfach recht gefühllos. In 
einigen Teilen des Reiches werden zweifellos zuweilen 
weibliche Säuglinge ausgeſetzt. 

Geht es mit dem Haupt einer Familie zu Ende, 
ſo ruft man, wenn möglich, ſeine ganze nächſte Ver⸗ 
wandtſchaft zuſammen, ſeine Söhne und Töchter, 
Schwiegertöchter und Enkel, Brüder und Schweſtern. 
Bei betagten Greiſen verſammelt ſich da alſo oft eine 
große Zahl von Menſchen, die alle miteinander, ſobald 
ihr Oberhaupt den letzten Atemzug gethan hat, in 
laute, langgezogene Klagelaute und heftiges Schluchzen 
ausbrechen. Je leidenſchaftlicher einer ſeinem Kummer 
Ausdruck zu geben weiß, deſto beſſer, denn er zeigt 
dadurch, wie ſchwer ihm die Trennung von dem Ver⸗ 
ſchiedenen wird. Man kann ſich demnach vorſtellen, 
welches Geheul und Gezeter manchmal aus Häuſern 
hervorſchallt, wo ein ſolcher Trauerfall eingetreten iſt. 

Was jenſeits des Grabes liegt, iſt den Chineſen 
von jeher höchſt geheimnisvoll vorgekommen. Iſt es 
ſchon ſchwer, von einem Durchſchnittschineſen eine be⸗ 
ſtimmte und unzweideutige Auskunſt über konkrete 
Dinge zu erhalten, ſo iſt dies bei einer Frage über 
ſeine Vorſtellung vom Jenſeits ganz unmöglich. Die 
gewöhnliche Antwort iſt, daß das ein dunkles Gebiet 
ſei, worüber niemand viel wiſſe. Damit iſt hauptſäch⸗ 
lich eine ſinnlich wahrnehmbare Dunkelheit gemeint, 
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weshalb man auch ſofort nach dem Tode eines Ange⸗ 
hörigen Kerzen anzündet, die dem Geiſte auf ſeinem 
Wege außerhalb des Körpers leuchten ſollen. 

Hat man dem Verſtorbenen paſſende Totenkleider 
angezogen, dann wird der Leichnam oben auf den in⸗ 
zwiſchen herbeigeſchafften Sarg gelegt. Chineſiſche 
Särge ſind, außer wenn es ſich um ganz mittelloſe 
Leute handelt, innen bedeutend geräumiger als unſere, 
weil viel mehr Kleider mit hineinkommen. Außerdem 
ſind die Wände ſehr viel dicker. Dies iſt darum nötig, 
weil die Chineſen die Leiche eines teuern Verwandten 
meiſtens wochen- oder gar monatelang im Hauſe be— 
halten, ehe ſie beerdigt wird. 

Sobald der Leichnam auf den Sarg gelegt iſt, 
kommt der älteſte Sohn des Verſtorbenen, kniet vor 
ihm nieder und bietet ihm Speiſe und Trank an. Ge⸗ 
wöhnlich hält er zuerſt dreimal hintereinander eine 
Schale mit chineſiſchem Wein an den Mund des Toten, 
darauf ebenſo oft, mit Hilfe von Eßſtäbchen, ge— 
kochte Nudeln, und ſchließlich Reis. Während dies 
geſchieht, knieen die übrigen Familienmitglieder, außer 
wenn ſie einen höhern Rang haben ſollten, als der 
Verſtorbene, vor der Leiche nieder und wehklagen mit 
lauter Stimme. Lebt der älteſte Sohn nicht mehr, 
ſo tritt deſſen Aelteſter an ſeine Stelle, und, wenn 
überhaupt kein Sohn da iſt, ein Adoptivſohn. Wohl⸗ 
habende Familien bitten meiſtens einen Profeſſor der 
Zeremonieen, den älteſten Sohn bei dieſer für die 
Ruhe des Toten ſehr wichtigen Handlung anzuleiten. 

Bei ihrem Geiſterglauben ſchweben die Chineſen 
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immer in gewaltiger Angſt, ob auch nichts verfehen 
werde und ob der Tote wohl mit allen Veranſtaltungen 
zufrieden ſei. Sprechen kann er nun nicht mehr, aber 
wenn man ihm ein wenig hilft, vermag er gleichwohl 
ſeiner Meinung Ausdruck zu geben. Jemand ſteckt 
nämlich, kurz bevor der Leichnam in den Sarg gelegt 
wird, zwei Stücke des gewöhnlichen, durchlöcherten 
Kupfergeldes, die zum Zeichen der Trauer mit einem 
blauen oder weißen Faden zuſammengebunden ſind, 
in den Aermel des Toten. Hierauf ſchüttelt man die 
Geldſtücke wieder heraus, ſo daß ſie zu Boden fallen. 
Haben ſie ſofort dieſelbe Lage wie vorher, ſo iſt dies 
ein ſehr günſtiges Zeichen. Iſt dies nur bei einem 
Stücke der Fall, dann iſt die Sache zweifelhaft, und 
die Frage muß wiederholt werden. Am ungünſtigſten 
iſt es aber, wenn beide Stücke auf diejenige Seite fallen, 
die vorher oben war. In einem ſolchen Falle läßt 
man die Geldſtücke immer wieder herausfallen, bis ſie 
die gewünſchte Lage bekommen. So kindlich uns dies 
erſcheinen mag, die Chineſen ſind mit dem Ergebnis 
durchaus zufrieden. Denn der Tote hat ja nun un⸗ 
zweideutig kundgegeben, daß alles in Ordnung ſei. 
Die bei einer ſolchen Gelegenheit benutzten Kupfer⸗ 
ſtücke werden ſorgfältig aufbewahrt und ſpäter noch 
manchmal wieder benutzt, wenn man den Geiſt des 
Verſtorbenen etwas zu fragen hat. Auch dann läßt 
man ſie hinfallen, nachdem man ſie über brennenden 
Weihrauch gehalten hat, und wiederholt dies, bis die 
Antwort nach Wunſch ausfällt. 

Wenn dem Toten Speiſe und Trank angeboten 
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worden find, iſt es die nächte Pflicht, ihn für feine 
lange Reife mit einem Tragſeſſel zu verſorgen. Dieſer 
iſt aus Papier und Bambusſtäbchen angefertigt und 
wird nahe beim Hauſe verbrannt. Weil man aber 
nicht ſicher iſt, ob ſich in der andern Welt überall 
leicht Kulis zum Tragen des Seſſels finden werden, 
jo ſchickt man vorſichtshalber vier Träger aus dem— 
ſelben Material wie der Seſſel mit auf die Reiſe, 
indem man ſie zu gleicher Zeit verbrennt. 

Die Zeit, wann dem Leichnam die ſogenannten 
„Kleider der Langlebigkeit“, die er mit ſich ins Grab 
nehmen ſoll, angelegt werden, iſt nicht genau beſtimmt. 
Gewöhnlich verwendet man für unſere Begriffe un⸗ 
vernünftig viel Geld auf die Grabkleidung. Aber ein 
Chineſe würde glauben, an Selbſtachtung zu verlieren, 
wenn er daran ſparen wollte. Wer es irgend bezahlen 
kann, nimmt Seide oder Seidenkrepp dazu, oder, wenn 
das zu teuer iſt, wenigſtens möglichſt feine Baume 
wollenſtofſe. Neun Kleidungsſtücke übereinander für 
den Oberkörper des Leichnams und ſieben für die 
Beine ſind gar nichts Seltenes. Reiche Familien ſollen 
ſogar bis zu ſechsundzwanzig und neunzehn Stücken 
gehen. Wahrſcheinlich gebrauchen die Mittelklaſſen des 
Volkes gewöhnlich etwa zwölf Kleidungsſtücke im 
ganzen. 

Wenn der Leichnam in den Sarg gelegt wird, 
müſſen wieder alle nahen Verwandten und perſönlichen 
Freunde des Verſtorbenen zugegen ſein. Man ſtellt 
den Sarg ſo, daß das Kopfende der Hauptthür des 
Zimmers zurückgekehrt iſt. Iſt alles bereit, ſo faßt der 
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älteſte Sohn die Leiche an den Schultern und legt fie 
mit Hilfe ſeiner Brüder oder andern Verwandten in 
den Sarg, wobei laute Totenklagen erſchallen müſſen. 
Ueber den Leichnam wird ein Tuch gebreitet, worauf 
man den Deckel zunagelt. 

Die Chineſen glauben, daß der Tote ſeinen Weg 
in der Unterwelt nicht allein finden könne, ſondern 
daß der König der Schatten ihm einen Führer gebe, 
der zugleich die Stelle eines Dieners vertrete. Dieſer 
Geiſt heißt „kleiner Teufel“. Er pflegt bei allen Opfern, 
die den Manen eines Verſtorbenen dargebracht werden, 
ſein Teil abzubekommen, da es für das Wohlergehen 
des Toten viel wert iſt, wenn der „kleine Teufel“ 
ſtets bei guter Laune erhalten wird. 

Von nun an ſchlafen die Söhne des Verſtorbenen 
bei dem Sarge, um dem Geiſte Geſellſchaft zu leiſten. 
Der älteſte Sohn darf ſeinen Poſten bei Nacht nur 
verlaſſen, wenn er ernſtlich krank iſt. Seine Haupt⸗ 
pflicht beſteht darin, die beſondere Art Weihrauch, 
die man bei ſolchen Gelegenheiten benutzt, zu putzen 
und ſtets brennend zu erhalten. Dieſer „trockene Weih⸗ 
rauch“ hat die Form eines Stockes, iſt etwa drei Fuß 
lang und von der Dicke eines kleinen Fingers. Nach 
der Auffaſſung der Chineſen deutet ein ſolcher gerader 
Stab, der die ganze Nacht brennen muß, für den Geiſt 
auf einen geraden und bequemen Weg, der ſich nicht 
leicht verfehlen läßt. Sollte der Weihrauch ausgehen, 
ſo würde das ein großes Unglück ſein, weil der Geiſt 
dann trotz der Hilfe des „kleinen Teufels“ ſeinen Weg 
verlieren würde. Alſo muß der älteſte Sohn, auf dem 

Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte. 9 
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in dieſen Nächten die ganze Verantwortung ruht, 
ſcharf aufpaſſen, daß dies nicht vorkommt. 

Solange der Sarg noch im Hauſe iſt, ſtellt die 
Familie jeden Morgen einen Napf mit warmem 
Waſſer dabei hin, damit ſich der Tote Geſicht und 
Hände waſchen kann. Zugleich bietet man ihm Er⸗ 
friſchungen an und verbrennt nachgemachtes Geld zu 
ſeinen Gunſten. Hierzu wird wieder nach Kräften 
geheult und gewehklagt. Bei den gewöhnlichen Mahl⸗ 
zeiten iſt der Tote auch regelmäßig zu bedenken, und 
beim Schlafengehen muß man ihm unter Thränen 
Gute Nacht wünſchen. 

Bald nach dem Tode eines Familienoberhauptes 
pflegt der älteſte Sohn Karten an die nächſten Ver⸗ 
wandten zu ſchicken, worauf die genaue Zeit der Geburt 
und des Todes ſeines Vaters angegeben iſt, ferner 
der Tag, an dem die Familientrauer beginnen ſoll. 
Wer eine ſolche Karte erhält, muß etwas Geld für 
die Opfer ſchicken, die dem toten Anverwandten dar⸗ 
zubringen ſind. Wohlhabende Leute oder Perſonen, 
die beſondern Grund zur Dankbarkeit haben, verehren 
bei ſolcher Gelegenheit auch wohl Rollen aus Papier, 
Zeug oder Seide, worauf paſſende Sinnſprüche ſtehen. 
Dieſe Rollen werden dann im Trauergemach auf- 
gehängt. 

Verwandte und Freunde, die der Familie ihr Bei⸗ 
leid ausdrücken wollen, müſſen am Sarge niederknieen, 
jedoch niemals allein, ſondern ſtets in Geſellſchaft 
eines der Söhne, am liebſten des älteſten. Wer aber 
einen höhern Rang hat als der Verſtorbene, kniet 
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nicht, ſondern bleibt ſtehen und bewegt die ineinander 
geſchloſſenen Hände auf und ab, gerade als ob er mit 
dem Leichnam in gewöhnlicher Weiſe Grüße aus⸗ 
tauſchte. Indeſſen kommt es nicht häufig vor, daß 
eine Familie Beileidsbeſuche von Perſonen höheren 
Ranges erhält. 

Wünſcht man dieſe Beſuche beendet zu ſehen, ſo 
klebt man einfach einen Zettel auf die Hausthür, der 
den höflichen Dank der Familie für die ihr erwieſene 
Teilnahme ausſpricht. Dann weiß jedermann Beſcheid. 
Arme Leute, die nicht lange von der Arbeit fortbleiben 
können, machen dieſe Ankündigung oft ſchon am zehn⸗ 
ten Tage. In den Mittelklaſſen ſcheint eine Friſt von 
neunundvierzig, und bei reichen Leuten eine von ſechzig 
Tagen das Gewöhnliche zu ſein. Zuweilen ſollen ſogar 
hundert Tage vorkommen. 

Sonderbarerweiſe legt man in China nicht ſofort, 
ſondern erſt am ſiebenten Tage Trauerkleidung an. 
Bei dieſem merkwürdigen Volke muß eben alles, was 
es auch ſei, hübſch bedächtig gehen. Eile betrachtet 
man überhaupt als unſchicklich, vor allem aber bei 
den Vorbereitungen zu wichtigen Zeremonieen. Denn 
ſelbſt eine jo einfache und rein äußerliche Angelegen⸗ 
heit, wie das Anlegen der Trauerkleider, bauſcht man 
im Reiche der Mitte zu einer wichtigen Sache auf, 
wobei wieder Prieſter erſcheinen und ihre Litanei her⸗ 
ſagen müſſen. Die Söhne des Verſtorbenen ziehen 
währenddeſſen ein Gewand aus Hanf in ſeiner natür⸗ 
lichen Farbe über ihre andere Kleidung. Rot, die Farbe 
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Beit von drei Jahren, in Wirklichkeit jedoch nur für 
zwei und ein Vierteljahr ſtreng zu meiden. Das eigent- 
liche Trauergewand wird aber immer nur nach ſieben 
Tagen wieder für einen Tag getragen, bis zur Be⸗ 
erdigung, während für gewöhnlich weiße Baumwollen⸗ 
kleider als Zeichen der Trauer genügen. 

Wir können hier nicht alle die Zeremonieen an⸗ 
führen, die an jedem ſiebenten Tage beobachtet werden 
müſſen. Erwähnt ſei nur, daß der Geiſt eines Ver⸗ 
ſtorbenen auf ſeiner Wanderung im Reiche der Schatten 
am zweiundvierzigſten Tage an einen Punkt gelangt, 
von wo aus er ſein früheres Heim ſehen kann. Dies 
giebt ihm zum erſtenmal ein Bewußtſein ſeiner Lage, 
das er während der erſten ſechs Wochen noch nicht 
gehabt hat. Er wird hierdurch ungemein traurig ge- 
ſtimmt und verliert allen Geſchmack am Duft von 
Speiſen, die aus dem Hauſe ſeiner Familie ſtammen, 
mögen ſie auch noch ſo lecker zubereitet ſein. Hiernach 
muß man ſich richten, und um dem armen Geiſt doch 
etwas zu bieten, wovon er vielleicht koſten mag, läßt 
ſich die Familie an dieſem Tage ihren Reis nebſt 
Zukoſt aus einem guten Wirtshauſe holen. 

Nicht weniger merkwürdig iſt die Art und Weiſe, 
wie die Chineſen dem Geiſte nach Ablauf der neun⸗ 
undvierzig oder ſechzig Tage begreiflich zu machen 
ſuchen, daß ſie ihm ferner kein Eſſen mehr geben 
können und er ſich nun alſo ſelbſt beköſtigen müſſe. 
Man ſtellt dann etwas Speiſe für ihn an den ge- 
wohnten Platz, aber zugleich allerlei Küchengeräte, 
ſowie Salz, Oel, Waſſer u. dgl. Man hofft, der Geiſt 
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werde dieſe ſanften Winke mit dem Zaunpfahl ver⸗ 
ſtehen und ſich danach richten. Um ihm aber auch die 
nötigen Mittel zum eigenen Haushalt zu geben, ver⸗ 
brennen ſeine Verwandten an dem Tage, wo ſie ihn 
von ihrem Tiſche weiſen, einen großen Haufen aus 
Papier gefertigter Geldſtücke, wobei wieder ſehr viele 
Thränen fließen. Später wird dem Geiſte jedes Fa- 
milienmitgliedes, deſſen Name im Ahnenſchrein ſteht, 
am Geburts- und Todestage Speiſe und Trank vor⸗ 
geſetzt. Dieſe Zeremonie beobachtet man während drei 
bis fünf Generationen. 

Verheiratete Töchter und Enkelkinder eines ver⸗ 
ſtorbenen Familienoberhauptes legen die tiefe Trauer 
ſchon nach einem Jahre ab, die Söhne und deren 
Frauen ſowie die Witwe aber erſt nach zwei Jahren. 
Die Halbtrauer dauert dann noch weitere drei Mo⸗ 
nate. Ein Mann trauert bei weitem nicht ſo ſehr und 
ſo lange um ſeine verſtorbene Frau, wie dieſe um ihn. 
Hauptſächlich hat er nur ein Jahr lang einen weißen 
Gürtel zu tragen. 

Wie wirklich dem Chineſen die Geiſterwelt erſcheint, 
dafür diene noch folgendes Beiſpiel. Ebenſo wie einem 
auf Erden Verwandte oder Freunde den Gefallen thun, 
auf Reiſen Beſtellungen auszurichten oder Pakete zu 
beſorgen, ſo ſchicken die Chineſen auch ins Reich der 
Schatten Sachen „durch Güte“. Bringt eine Familie 
einem kürzlich verſtorbenen Mitglied Opfer dar, in- 
dem ſie nachgemachte Gewänder und Geldſtücke für 
den Toten verbrennt, dann kommen manchmal einige 
Nachbarn und bitten, ſich anſchließen und dem Feuer 
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ähnliche Dinge für die ihnen naheſtehenden Geifter 
übergeben zu dürfen. Der Gedanke dabei iſt der, daß 
die Gegenſtände in Begleitung eines gerade von der 
Oberwelt kommenden Geiſtes am raſcheſten und ſicher⸗ 
ſten ans Ziel gelangen. Sonderbarerweiſe ſcheinen 
die in Geldangelegenheiten ſonſt ſo mißtrauiſchen Chi⸗ 
neſen niemals auf den Gedanken gekommen zu ſein, 
ſich von dem Geiſt, dem ſie Wertſachen übergeben, auch 
eine Empfangsbeſcheinigung ausſtellen zu laſſen. Das 
iſt ein Beweis von Vertrauen, wie man ihn im Reiche 
der Mitte ſelten findet. Er iſt um ſo auffälliger, als 
man im übrigen annimmt, die Dämonen hätten in 
Geldſachen ein ebenſo weites Gewiſſen, wie viele lebende 
Chineſen. So bringt man z. B. häufig den zehn 
Oberhäuptern des Schattenreiches Opfer dar. Dieſe 
Häupter müſſen nach dem Glauben des Volkes alle 
auf Erden begangenen Sünden beſtrafen, aber man 
hofft ſie durch die Opfergeſchenke zu bewegen, die 
Strafen für ein totes Familienmitglied recht leicht zu 
machen oder fie ihm ganz zu erlaſſen. Kein Menſch 
findet etwas in einer ſolchen offenkundigen Beſtechung 
der Geiſter. 

Ueberall im Reiche herrſcht die Auffaſſung, daß 
die Toten deſto beſſer aufgehoben find, je mehr Zere⸗ 
monieen nebſt dem nötigen Zubehör von Prieſterzauber 
für ſie veranſtaltet werden. Wenn wohlhabende 
Menſchen beſonders umfaſſenden und koſtſpieligen 
Hokuspokus machen laſſen wollen, ſo wird dies ſtets 
allem Volke durch mächtige Maueranſchläge kundgethan. 
Das erregt dann immer große Freude in der betreffen— 
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den Gegend, weil man dadurch für eine Weile des 
ſonſt unentrinnbaren Spuks und Schabernacks der 
böſen Geiſter ledig zu werden denkt. 

Wir müſſen nun noch kurz die hauptſächlichſten 
Gebräuche bei Beerdigungen erwähnen, die wir aber 
auch wieder wegen ihrer großen Mannigfaltigkeit nicht 
vollſtändig aufzählen können. 

Sehr arme Leute ſind oft gezwungen, ihre ver⸗ 
ſtorbenen Angehörigen ſchon einige Tage nach dem 
Tode zu beſtatten. Dies gilt indeſſen im allgemeinen 
für wenig ſchicklich und iſt immer ein Zeichen von 
höchſter Bedürftigkeit. Es iſt auch ein Beweis dafür, 
daß der Tote gar keine Verwandte und Freunde gehabt 
hat, die ein Intereſſe an der Familie nehmen. Man 
nennt ſolche in chineſiſchen Augen allzu haſtigen Be- 
erdigungen „Blutbegräbniſſe“, womit geſagt ſein ſoll, 
daß nach fo kurzer Zeit ſogar noch Blut im Leich- 
nam iſt. 

Beim Tode von Vater oder Mutter muß alsbald 
ein Begräbnisplatz erworben werden, der groß genug 
ift, beide Eltern aufzunehmen. Nur unter zwingenden 
Umſtänden darf man von der Sitte abweichen, die 
Eltern nach dem Tode beiſammen bleiben zu laſſen. 
Das Gegenteil würde für unkindlich gelten. Iſt nicht 
gleich eine paſſende oder zuſagende Grabſtätte zu be- 
kommen, und kann der Leichnam nicht gut länger 
im Hauſe bleiben, dann wird ein Totenhaus gebaut 
oder gemietet, worin man den Sarg vorläufig aufſtellt. 

Wohlhabende Familien und ſolche, die Mandarinen 
als Mitglieder haben, leihen fich für die Fortſchaffung 
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des Sarges meiſtens eine Art Bahre, weil es einen 
vornehmeren Eindruck macht, wenn der Sarg darauf 
ruht, als wenn er unmittelbar von Kulis getragen 
wird. Nun hat aber ſogar ein ſo einfaches Ding wie 
eine Bahre ihren Geiſt. Dieſer will Opfer haben, 
ſonſt wird er ungemütlich. Vor lauter Angſt, daß er 
den Sarg beſchädigen und die Träger ſtören könnte, 
bewilligt man ihm ein Opfer. An der Bahre find an 
verſchiedenen Stellen Streifen von Zeug in der weißen 
Farbe der Trauer befeſtigt. 

Dem Zuge vorauf gehen einige Leute, die nach⸗ 
gemachte Geldſtücke in weißer und gelber Farbe aus⸗ 
ſtreuen. Dieſe ſind auch wieder für die allgegenwärtigen 
böſen Geiſter beſtimmt, und ohne ſolche Gabe würde 
man ſich gar nicht getrauen, mit einem Leichnam eine 
Strecke Weges zu gehen. Denn die Geiſter würden es 
ſehr übel nehmen, wollte man nicht zuvor durch eine 
kleine Aufmerkſamkeit ihre Einwilligung erwirken. 
Geld ſcheint im chineſiſchen Geiſterreiche eine ebenſolche 
Wirkung zu haben, wie im Reiche der Mitte, denn 
niemand bezweifelt, daß die hingeſtreuten Geldſtücke 
den Weg freimachen. 

Die Zeit, wann der Leichnam beſtattet werden ſoll, 
iſt lange vorher aufs genaueſte vom Wahrſager feft- 
geſetzt worden. Jedermann richtet ſich ſtreng hiernach. 
Iſt der Sarg unter dem Wehklagen der Anweſenden 
auf die Grabſtätte getragen, dann ſtreuen die Söhne 
Erde darauf, die ſie im Schoße ihrer härenen Trauer⸗ 
kleidung mitgebracht haben. Darauf werfen die Toten⸗ 
gräber einen Hügel über dem Sarge auf, bis er ganz 
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bedeckt ijt; eingegraben wird er nicht. Nach Fertig- 
ſtellung des Grabhügels ſetzen die Söhne einen Grab⸗ 
ſtein mit Namen, Geburts- und Sterbetag ihres Vaters. 
Zum Schluſſe darf wieder ein Opfer von Reis und 
Fleiſch für den Toten nicht fehlen. 

Vorher haben ſchon die Götter, die man in der 
Nachbarſchaft des Beerdigungsplatzes in Hügeln oder 
im Waſſer wohnend glaubt, ihr Teil erhalten, weil ſie 
ſonſt den Sarg nicht in Ruhe laſſen würden. Nach 
dem Begräbniſſe pflegt man noch an die zahlloſen 
Geiſter verſtorbener Bettler zu denken, um auch ſie 
günſtig zu ſtimmen. Doch hält man es nicht für nötig, 
ſie mit derſelben Achtung zu behandeln, wie die Geiſter 
anderer Perſonen. Oft müſſen fie fic) ſogar mit ſchä⸗ 
bigem Abfall begnügen, den man höher ſtehenden 
Geiſtern nicht anzubieten wagen würde. Die nach⸗ 
gemachten Kleider und Geldſtücke, die ihnen bewilligt 
werden, ſind immer nur von ſehr geringer Güte. 
Fleiſchduft läßt man ihnen ſelten in die Naſe ſteigen, 
ſie können ſich freuen, wenn ſie Reis erhalten. Meiſtens 
beſchränken ſich die für ſie beſtimmten Nahrungsmittel 
auf billige Gemüſeſuppe, Nudeln, Brotkuchen oder der- 
gleichen. Dieſer Art Geiſtern ſcheint es mehr darauf 
anzukommen, häufig etwas zu erhalten. Iſt in einem 
Hauſe etwas nicht in Ordnung, und helfen die gewöhn⸗ 
lichen Opfer nicht, dann bleibt als letztes Mittel eins 
für die Geiſter der Bettler. Die haben wegen ihrer 
großen Zahl in den obern Regionen allerlei Einfluß, 
ebenſo wie in China Gilden von Bettlern manchmal 
ganz mächtige Körperſchaften ſind. 


Nach Beendigung der Opfer am Grabe wird die 
Ahnentafel für den Verſtorbenen bei dem Grabſtein 
aufgeſtellt, und die Trauernden knieen davor nieder. 
Der älteſte Sohn ſpricht einige Worte des Inhalts, 
daß Knochen und Fleiſch des Toten zur Erde zurüd- 
kehren mögen, die eine ſeiner drei Seelen nun aber 
in der Tafel wohnen wolle. Die Chineſen glauben, 
ein Verſtorbener habe drei Seelen. Die ins Schatten⸗ 
reich wandernde ſcheint die Hauptſeele zu ſein; die 
beiden andern, die in der Ahnentafel wohnende und 
die am Grabe bleibende, ſind Nebenſeelen. Von jetzt 
an muß man die Ahnentafel ſorgſam hüten. Selbſt 
wenig bemittelte Menſchen ſcheuen meiſtens nicht die 
Koſten, ſie in einem Tragſeſſel oder in einer Art ver⸗ 
decktem, tragbarem Pavillon von der Begräbnisſtätte 
nach Hauſe bringen zu laſſen. 

In den häufigen Fällen, wo zwei Familien ein 
und dasſelbe Haus bewohnen und nur eine gemein- 
ſame Halle haben, pflegt man einen Sarg wegen 
Raummangels meiſtens in dieſer Halle aufzuſtellen. 
Damit das aber der andern Familie kein Unglück 
bringe, verehren ihr die Trauernden künſtliche Blumen 
von roter Farbe, rote Eͤßſtäbe oder, wenn die Mittel 
dazu da ſein ſollten, ein Stück rotes Zeug. Das glück⸗ 
bringende Rot hält dann der unheilvollen Gegenwart 
eines Sarges in der Halle das Gegengewicht. 

Während der Trauerzeit um Vater oder Mutter 
dürfen einer Familie nach chineſiſchem Geſetze keine 
Kinder geboren werden. Eine Uebertretung dieſer 
Vorſchrift in armen Familien bleibt meiſtens unbeachtet, 
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aber Leute aus den höhern Ständen würden beſtraft 
werden, wenn ſie das Gebot nicht beachteten. Doch 
ſcheint dies ſelten oder gar nicht vorzukommen. Vor 
allem dürfen ſich Mandarinen dem nicht ausſetzen, 
weil es für ſie beſonders unſchicklich ſein würde. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnitts ſei noch einer in 
manchen Gegenden Chinas herrſchenden merkwürdigen 
Sitte Erwähnung gethan. Iſt jemand nicht in ſeinem 
eigenen Hauſe geſtorben, dann gehen einige Familien⸗ 
glieder dem Sarge mit dem Leichnam entgegen, wobei 
ſie einen lebenden weißen Hahn oder einen aus 
Bambusſtäbchen und Papier nachgemachten Hahn mit⸗ 
nehmen. Dieſes Tier ſetzen ſie auf den Sarg, nachdem 
ihm die Füße zuſammengebunden worden ſind. Das 
Volk glaubt, eine der drei Seelen des Toten fahre 
in den Hahn, ſobald er mit dem Sarge in Berührung 
komme, und ſo könne man ſie alſo veranlaſſen, in die 
Wohnung der Familie zurückzukehren. Wenn es nicht 
möglich iſt, den Sarg nach Hauſe zu ſchicken, ſo ſendet 
man wenigſtens Kleidungsſtücke, Schuhe oder andere 
von dem Verſtorbenen noch kürzlich benutzte Sachen. 
Die Seele geht mit dieſen Gegenſtänden und fährt 
in den Hahn, wenn er darauf geſetzt wird. An Straßen⸗ 
ecken ruft man laut den Namen des Toten, um dem 
Geiſte den Weg zu weiſen. Sehr nützlich iſt es auch 
für denſelben Zweck, einige Prieſter zu engagieren, 
die mit ihren Inſtrumenten ſo viel Lärm machen 
müſſen, daß die Seele unmöglich den Weg verfehlen 
kann. 

Ein weißer Hahn, der einmal einem menſchlichen 
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Geiſte zur Wohnung gedient hat, wird nie gefchlachtet, 
ſondern erhält bis zu ſeinem natürlichen Tode das 
Gnadenbrot. In chineſiſchen Städten ſieht man 
manchmal ſolche weißen Hähne. Vielfach haben ſie 
ein eigenartiges, ſilberglänzendes Gefieder, das nur 
leider in dem entſetzlichen Schmutz der Chineſenſtraßen 
ſelten rein erſcheint. 

Eine Erklärung für dieſe eigenartige Sitte iſt 
nicht zu erlangen, wie in vielen ähnlichen Fällen nicht. 
Fragt man die Chineſen nach dem Urſprung eines 
Gebrauches, ſo erhält man oft nur die nichts erklärende, 
ihnen ſelbſt aber genügend vorkommende Antwort: 
„Unſere verehrten Vorfahren haben das bereits immer 
fo gemacht, und wir ahmen nur ihr erhabenes Beifpiel 
nach.“ Es ſcheint ihnen wenig oder nichts daran zu 

liegen, den wirklichen Entſtehungsgrund einer Sitte 
oder eines Aberglaubens zu erforſchen. Sie machen 
die Gebräuche aus uralter Gewohnheit nach, ſelbſt 
wenn ſie keinen innern Zuſammenhag mehr zwiſchen 
ihnen und dem gewünſchten Ziele entdecken können. 
Manchmal geben ſie ſogar zu, daß eine Sitte ſonderbar 
fei, legen fie aber gleichwohl nicht ab. Zum Beiſpiel 
ift nicht einmal eine genügende Erklärung für die be- 
kannte Sitte des Fußeinſchnürens der Mädchen zu 
bekommen. Das natürliche Wachſen der Zehen wird 
dadurch in grauſamſter Weiſe verhindert. In den 
letzten Jahren iſt es wohlmeinenden Miſſionaren ge⸗ 
lungen, unter den Chineſen eine Bewegung gegen das 
Einſchnüren der Füße in Gang zu bringen. Vielleicht 
iſt deshalb Ausſicht da, daß das Volk bald mit dieſer 
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Sitte bricht, die die jetzige Dynaſtie übrigens nur ge- 
duldet, aber niemals mitgemacht hat. Die Damen 
am Pekinger Hofe haben alle natürliche Füße. Er⸗ 
wähnt muß noch werden, daß manche Aerzte behaupten, 
die eleganten europäiſchen Damen in Schanghai und 
Hongkong ſchadeten ihrer Geſundheit durch das Cin- 
ſchnüren ihres Oberkörpers mehr, als die Chineſen 
der Geſundheit ihrer Töchter durch das Einſchnüren 
der Füße. 


n 
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Eſſen und Trinken 


Im Abendlande meint man noch vielfach, die 
Hauptnahrung der Chineſen beſtände neben Reis aus 
Ratten und Mäuſen, Hunden und Katzen. Mit gleichem 
Rechte könnte man ſagen, das Hauptfleiſchgericht der 
Deutſchen wäre Pferdefleiſch. Wem bei uns andere 
animaliſche Koſt zu teuer iſt, der wendet ſich an den 
Roßſchlächter. Aehnlich iſt es in China. Beſonders 
in den übervölkerten Provinzen des Südens werden 
vielfach Hunde und Katzen gegeſſen; in Kanton giebt 
es mehrere Wirtshäuſer, wo das Fleiſch dieſer Tiere 
zu haben iſt. Aber das ſind Ausnahmen. Wer es nicht 
aus Not thut, denkt nicht daran, ſich Hunde oder 
Katzen als Leckerbiſſen zu braten, wie man irrtümlich 
in Europa annimmt, und erſt recht nicht Mäuſe und 
Ratten, die nur von den ganz armen Volkskreiſen 
genoſſen werden. Wohlhabende Chineſen würden ſich 
mit demſelben Schauder von ſolchen Gerichten ab⸗ 
wenden, wie wir. 

Gleichwohl giebt es einige Sachen, die einem euro- 
päiſchen Gaumen Widerwillen erregen, die jeder Chi- 
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neſe dagegen mit Wohlgefallen genießt. Hierzu ge- 
hören grünlich⸗braune Würmer, die man auf den 
Reisfeldern auflieſt und dann in den Straßen feil⸗ 
hält; konſervierte Eier, die oft einen übeln Geruch 
und immer eine für uns recht abſtoßende Farbe haben, 
denn das Weiße iſt ſchwärzlich und das Gelbe rot 
geworden; Larven von Seidenwürmern, die beſonders 
gern genoſſen werden. Weshalb dieſe und einige ähn- 
liche Gerichte uns Abſcheu verurſachen, iſt den Chineſen 
ebenſo unverſtändlich, wie uns ihre ſtarke Abneigung 
gegen Butter und Käſe. 

Etwas anders verhält es ſich mit Vogelneſtern, 
Haifiſchfloſſen und Fiſchmagen, drei Gerichten, die 
weniger unſern Widerwillen als unſere Verwunderung 
hervorrufen. Denn dieſe von allen bezopften Menſchen 
als große Delikateſſe angeſehenen Gerichte werden zwar 
durchaus reinlich und appetitlich zubereitet, aber die 
meiſten Europäer finden ihren Geſchmack ziemlich 
nichtsſagend. Suppe von Vogelneſtern erſter Güte 
gilt im ganzen Reiche der Mitte für einen ebenſo 
großen Leckerbiſſen, wie Schildkrötenſuppe bei uns. 
Die Neſter kommen meiſtens aus Ceylon und von den 
malayiſchen Inſeln, wo man ſie manchmal mit großer 
Gefahr aus Felſenhöhlen am Geſtade einſammelt. Sie 
erzielen einen um ſo höhern Preis, je weniger ſie mit 
Stöcken, Zweigen, Heu oder dgl. durchſetzt find. Bei 
jedem großen Eſſen bildet Suppe von Vogelneſtern 
den erſten Gang. 

Das Hauptnahrungsmittel in ganz Süd- und 
Mittelchina iſt Reis. Fleiſch ijt, umgekehrt wie bei 
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uns, nur eine Zukoſt zum Reis, desgleichen getrocknetes, 
geſalzenes oder friſches Gemüſe, darunter die Batate 
oder ſüße Kartoffel, während unſere Kartoffel, die in 
China gut wächſt, nicht ſehr beliebt iſt. In den nörd⸗ 
lichen Provinzen gedeiht kein Reis, weshalb er dort 
für die große Menge des Volkes als tägliches Nah⸗ 
rungsmittel zu teuer iſt. Statt deſſen nimmt man 
Hirſe und Nudeln. Enten, Hühner, Hammel, Schweine 
und Wild liefern Fleiſchkoſt. An der ganzen Küſte wie 
an den Flüſſen giebt es ſtets Fiſche, die in getrocknetem 
und geſalzenem Zuſtande in großen Mengen ins 
Innere des Reiches gehen. 

Rindfleiſch wird nicht viel gegeſſen, weil man es 
für unrecht hält, Tiere, die beim Ackerbau helfen, zu 
töten. Das iſt gewiß ein hübſcher Zug, wie es deren 
überhaupt noch mehr bei dieſem Volke giebt. Nur 
liegen ſie gewöhnlich nicht ſo auf der Oberfläche, daß 
ſie von den Herren Weltreiſenden, die meiſtens raſch 
mit ihrem Urteil fertig ſind, geſehen werden können. 
Das chineſiſche Geſetz erlaubt nicht einmal, für den 
gewöhnlichen Götzendienſt Rindvieh zu ſchlachten. 
Ausnahmen bilden nur das Opfer, das der Kaiſer dem 
Himmel und der Erde darbringt, ſowie die dem Kon⸗ 
fucius und einigen andern vergötterten Perſonen von 
hohen Mandarinen gebrachten Opfer. 

Iſt es nun auch eigentlich verboten, Rinder für 
gewöhnliche Zwecke zu töten, ſo wiſſen die Chineſen 
dies ebenſo gut zu umgehen, wie manche andern Be⸗ 
ſtimmungen des Geſetzes. Die in China lebenden Aus⸗ 
länder haben ſelten Schwierigkeiten, von einheimiſchen 
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Schlächtern ſo viel Rindfleiſch zu erhalten, wie ſie 
haben wollen. Es heißt, daß die Schlächter den zu⸗ 
ſtändigen Poliziſten ſtets etwas Geld geben müſſen, 
damit ſie ein Auge zudrücken. Sollte gelegentlich ein 
Mandarin an einem Fleiſcherladen vorbeikommen und 
wegen des zum Verkauf angebotenen Rindfleiſches 
unangenehme Fragen ſtellen, ſo kann man ihm un⸗ 
ſchwer mit der unſchuldigſten Miene von der Welt 
Flauſen vormachen. Dann verſichert ſolch ein Schlächter 
hoch und heilig, er denke ſonſt gar nicht daran, Rinder 
zu töten; daß auch gerade dieſes einemal, wo ihm ein 
durch Zufall ums Leben gekommener Büffel ins Haus 
gebracht worden ſei, der hochgeſtellte Mann des Weges 
kommen müſſe! Unter ſolchen Umſtänden iſt es auch 
für einen Mandarinen, der das Volk zwingen will, 
ſich nach dem Geſetze zu richten, nicht leicht, ſeinen 
Willen durchzuſetzen. Vor einiger Zeit nahm einmal 
ein Taotai (Regierungspräſident) in Tientſin einen 
kräftigen Anlauf, in ſeinem ganzen Bezirk das Töten 
von Rindvieh zu verhindern. Aber da kam er ſchön 
au. Die Fleiſcher ſtreikten wie Ein Mann und ſchloſſen 
ſamt und ſonders ihre Läden. Das war nun eine 
ſchlimme Geſchichte für die in Tientſin lebenden Frem⸗ 
den. Beſonders die zahlreichen Engländer gerieten bei 
dem Gedanken, ohne ihr beliebtes „beef“ auskommen 
zu ſollen, ganz aus dem Häuschen. Die fremden Kon⸗ 
ſuln ſchickten alsbald eine gemeinſame Eingabe an den 
Taotai, worin ſie es als vertragswidrig bezeichneten, 
die Chineſen irgendwie an Lieferungen für die Aus⸗ 
länder zu hindern. Es ſoll manchmal nicht ganz leicht 
Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 10 


— 16 — 


fein, Konſuln verſchiedener Nationalitäten unter einen 
Hut zu bringen; aber in einer ſo wichtigen Magenfrage 
waren fie ſofort einig. Dem Taotai blieb bei folder 
Einmütigkeit nichts anderes übrig, als die Segel zu 
ſtreichen. Die ſchreckliche, fleiſchloſe Zeit hatte nur 
wenige Tage gedauert. 

Strenge Buddhiſten genießen überhaupt keine 
Fleiſchkoſt, weil eine der oberſten buddhiſtiſchen Satz⸗ 
ungen verbietet, irgend welche lebenden Weſen zu töten. 
Nun iſt es für den unbefangenen ausländiſchen Be⸗ 
obachter nicht wenig ſpaßhaft, zu ſehen, wie den Man⸗ 
darinen dieſe in gewöhnlichen Zeiten gar nicht beachtete 
Satzung bei zu großer Trockenheit oder bei zu viel 
Regen plötzlich wieder einfällt. Dann erlaſſen ſie ein 
Verbot, Tiere zu ſchlachten, weil ſie hierdurch die er⸗ 
zürnten Götter zu beſänftigen hoffen. Das Volk richtet 
ſich hiernach auch im großen und ganzen willig, weil 
es feſt von der Wirkſamkeit ſolcher Maßregeln über⸗ 
zeugt iſt. Ausländer haben jedoch ſelten darunter zu 
leiden. Wahrſcheinlich nimmt man an, es ſei den chine⸗ 
ſiſchen Göttern einerlei, ob für die Fremden geſchlachtet 
werde oder nicht. Hat das Verbot nicht bald den be⸗ 
abſichtigten Erfolg, ſo wird weiter unterſagt, Fiſche 
zu fangen. Ueber kurz oder lang muß ſich das Wetter 
natürlich ändern, worauf alles wieder ins alte Geleiſe 
zurückkehrt. 

In einigen Gegenden des Reiches eſſen manche 
Leute, die ſonſt nicht Vegetarianer ſind, den ganzen 
Tag kein Fleiſch mehr, ſobald ſie es donnern hören, 
weil ſie Angſt vor dem Gott des Donners haben. 
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Ueberhaupt ijt die Auffaſſung, daß Fleiſchgenuß eigent- 
lich ſündhaft jet, weit verbreitet. Aber nur die nicht 
ſehr zahlreichen ſtrengen Buddhiſten richten ihre Lebens⸗ 
weiſe wirklich hiernach ein. 

Die Chineſen pflegen alle Speiſen ſo anzurichten, 
daß fie ohne weiteres Zerlegen oder Zerſchneiden ge- 
noſſen werden können. Im Familienkreiſe ſteht ge- 
wöhnlich mitten auf dem Eßtiſch eine große Schüſſel 
mit Reis, wovon ſich jeder mit einem Löffel in ſeinen 
eigenen Napf füllt. Dann hebt man den Napf mit 
der linken Hand bis zum Kinn und ſchaufelt mit Hilfe 
der berühmten Eßſtäbchen, wovon einer zwiſchen Dau⸗ 
men und Zeigefinger und der andere zwiſchen Zeige⸗ 
finger und Mittelfinger der rechten Hand gehalten 
wird, den Reis in den Mund. Dies macht, ſobald 
der Reis ziemlich dünn gekocht iſt, auf Europäer nicht 
gerade einen appetitlichen Eindruck, weil ſich der Vor⸗ 
gang dann nicht ohne ſtarkes Schlürfen abſpielt. An⸗ 
dererſeits finden es ſolche Chineſen, die noch nicht von 
Europas Kultur beleckt ſind, höchſt barbariſch, irgend⸗ 
welche Speiſen beim Mahle ſelbſt zu zerſchneiden. Ge⸗ 
müſe, Fiſch, Fleiſch u. dgl. ſtehen daher meiſtens, 
in Stückchen zerteilt, in kleinern Schüſſeln um das 
große Gefäß mit Reis herum. Jeder langt mit ſeinen 
Eßſtäbchen nach Gefallen bald in dieſe, bald in jene 
Schüſſel und holt ſich ein Stückchen Zukoſt zu ſeinem 
Reis. 

Die Stäbe richtig zu gebrauchen iſt bei einiger 
Geſchicklichkeit nicht ſo ſchwierig, wie zuweilen behauptet 
wird. Manche Europäer können allerdings nie recht 
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damit fertig werden. Die Chineſen nehmen niemals 
einen Stab in jede Hand, wie man vielfach glaubt, 
ſondern ſtets beide in die rechte Hand. Für Suppen, 
die indeſſen nur bei außergewöhnlichen Gelegenheiten 
gegeſſen werden, giebt es Löffel; dagegen benutzt man 
bei den Mahlzeiten niemals Gabeln und Meſſer. 
Mann, Frau und erwachſene Kinder eſſen, wenn 
ſie für ſich ſind, an demſelben Tiſch und zu derſelben 
Zeit. Sind aber Gäſte geladen, dann trennen ſich die 
Geſchlechter. Die Frauen begeben ſich in die innern 
Gemächer, während die Männer in der Empfangshalle 
bleiben oder in das Studierzimmer gehen, falls ein 
ſolches vorhanden iſt. Wer ſich einen Anſtrich von 
litterariſcher Bildung geben will, läßt ſeine Gäſte mit 
Vorliebe dort, wo ſich ſeine Bücher befinden, ſelbſt 
wenn dieſe wenig zahlreich ſind, die Mahlzeit ein- 
nehmen. Perſonen verſchiedenen Geſchlechts dürfen ſich 
bei feſtlichen Gelegenheiten nicht miteinander unter— 
halten. Dieſes Verbot der Sitte erſtreckt ſich ſogar auf 
Verwandte. Die Herren werden bei ſolchen Anläſſen 
den ihnen noch nicht bekannten Damen nicht vorgeſtellt. 
Mann und Frau oder Bruder und Schweſter gehen 
niemals zuſammen auf der Straße, und die Frauen 
der höhern Geſellſchaftskreiſe verlaſſen das Haus über- 
haupt nur in einer verdeckten Sänfte. Den nicht daran 
gewöhnten Chineſen kommt es daher höchſt unpaſſend 
vor, daß ſich europäiſche Ehepaare öffentlich Arm in 
Arm zeigen. Eine Mutter wird dagegen zuweilen von 
einem erwachſenen Sohn auf einem Gange begleitet, 
aber auch dies faſt nur dann, wenn ſie gebrechlich iſt 
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oder wenn ſie wegen ihrer allzu kleinen Füße einer 
Stütze bedarf. 

Die Chineſen ſind vortreffliche Köche. In 1120 
untern Volkskreiſen verſteht jedermann die allerdings 
einfachen gewöhnlichen Gerichte zu bereiten. Aber auch 
in den Häuſern der Fremden lernen die Köche unter 
einigermaßen ſachkundiger Anleitung mit Leichtigkeit 
deutſche, engliſche oder franzöſiſche Küche. 

Ausländer, die zu einem großen chineſiſchen Gajt- 
mahl eingeladen werden, finden dort jetzt gewöhnlich 
einige eigens auf ihren Geſchmack berechnete ſubſtan⸗ 
tielle Fleiſchgerichte. Hält man ſich bei einem ſolchen 
Gelage, das früh am Nachmittage beginnt und immer 
ſtundenlang dauert, nur an die eigentliche Landeskoſt, 
dann erhebt man ſich ſchließlich mit dem Gefühl, aller- 
lei gegeſſen zu haben, ohne doch eigentlich ſatt zu ſein. 
Einige tüchtige belegte „Schrippen“, wie der Berliner 
ſagt, ſind recht nützlich zur Nachhilfe. 

Die bei einem großen Eſſen, zu dem Fremde ge— 
laden werden, gereichten Getränke ſind faſt immer 
Champagner und verſchiedene einheimiſche Weine. Rot- 
wein, Weißwein und Bier liebt faſt kein Chineſe, eher 
noch Whisky. Sekt mögen die meiſten von ihnen gern, 
doch wird man ſelten einen wirklichen Kenner unter 
ihnen finden. Selbſt wohlhabende Leute nehmen für 
große Gaſtmähler die Marken, die ſie gerade in den 
Läden vorfinden, worunter manchmal ſchlimmes Zeug 
iſt. Oft iſt es daher ratſam, ſich lieber an den chine- 
ſiſchen Wein, „samschu“ genannt, zu halten. Gute 
Sorten davon ſind im allgemeinen nicht übel, doch 
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hinterlaſſen jie meiſtens einen nicht angenehmen Nach⸗ 
chmac, den ein guter Deutſcher hinterher mit einer 
aſche bairiſchen Bieres wegſpülen muß. 


Das Hauptgetränk im Reiche der Mitte iſt be⸗ 
kanntlich Thee. Die im Abendlande gebräuchlichen 
Ausdrücke für Thee kommen alle aus dem Chineſiſchen. 
Ins Malahyiſche, Italieniſche, Spaniſche, Franzöſiſche, 
Deutſche, Engliſche, Holländiſche und Däniſche hat man 
das ſüdchineſiſche Wort „teh“ übernommen. Dagegen 
heißt das Getränk überall dort, wo der ſogenannte 
Mandarinendialekt herrſcht, d. i. in ganz Mittel- und 
Nordchina, „tscha“. Dieſen Ausdruck haben die Ruſſen 
entlehnt, und merkwürdigerweiſe auch die Portugieſen, 
außerdem die Italiener neben „teh“. 


Der Theeſtrauch gehört zu den immergrünen Ge- 
wächſen. Manche Botaniker halten ihn für eine Unter⸗ 
art der Gattung Camellia. Jedenfalls iſt er den 
Camellien, die ſich hauptſächlich durch etwas dickere 
Blätter von ihm unterſcheiden, nahe verwandt. Die 
Chineſen haben auch nur einen Ausdruck für beide 
Gewächſe. In Nordchina iſt das Klima für den Thee- 
ſtrauch zu kalt, dagegen gedeiht er in allen ihm gu- 
ſagenden Gegenden Mittel- und Südchinas. Er iſt 
nicht gerade wähleriſch und kommt deshalb auch auf 
ziemlich armem Boden fort. Aber der Ertrag iſt je 
nach der Güte des Bodens und nach der Feuchtigkeit 
ſehr verſchieden. Am beſten gedeiht der chineſiſche Thee 
in hügeliger, feuchtwarmer Gegend. Etwas Froſt 
ſchadet dem Strauche nicht, dagegen muß er unbedingt 
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viel Feuchtigkeit haben. Iſt dieſe vorhanden, ſo kann 
ihm die ſtärkſte Hitze nichts anthun. In einer feucht⸗ 
warmen Gegend iſt der Ertrag ſehr viel größer als in 
einer Gegend mit trockenem und gemäßigtem Klima. 
Der Strauch iſt in China ſelten mehr als drei Fuß 
hoch; meiſtens läßt man ihn ſogar nur halb ſo hoch 
wachſen. Wenn die Pflanze ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, 
ſo erreicht ſie eine Höhe von ſechs oder ſieben Fuß, 
wie aus China nach Indien verpflanzte Exemplare 
beweiſen. Der Grund, weshalb die Chineſen das zu 
ſtarke Wachstum verhindern, indem ſie ſtets die obern 
Zweige entfernen, ſind die im Reiche der Mitte häufig 
auftretenden ſtarken Winde, die größere Sträucher 
leicht arg zerzauſen würden. Auf gutem Boden braucht 
man die Pflanzungen wenig zu düngen, man muß ſie 
aber möglichſt frei von Unkraut halten. 

Die Blätter des Theeſtrauches werden höchſtens 
neun Zentimeter lang und haben eine dunkelgrüne, 
glanzloſe Farbe. Man pflegt ſie nicht vor dem dritten 
Jahre zu pflücken. Die erſte Leſe findet Ende März 
oder im April ſtatt, je nach dem Breitengrade. Dabei 
muß man ſehr vorſichtig ſein, damit die noch unent⸗ 
wickelten Blätter nicht beſchädigt werden. Der aus 
den halbgeöffneten Blättern der erſten Leſe hergeſtellte, 
meiſt nach Rußland gehende Thee iſt viel teurer als 
der aus der Hauptleſe gewonnene. An dieſe zweite 
Leſe geht es, ſobald die Blätter völlig ausgewachſen 
ſind. Dann giebt es in den Theediſtrikten viel Arbeit. 
Scharen von Weibern und Kindern pflücken die Blätter 
in den Pflanzungen. In zehn oder zwölf Tagen iſt 
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ſchon alles fertig, da man jetzt, im Gegenſatz zur erſten 
Leſe, in ſehr ſummariſcher Weiſe verfährt. 

Nun kommt es zunächſt darauf an, die Blätter 
ordentlich zu dörren. Man trocknet ſie erſt an der 
Sonne, und wenn ſie alle Feuchtigkeit verloren haben, 
wirft man einige zur Zeit auf die hierzu benutzten 
heißen Pfannen. Die geröſteten Blätter kommen auf 
einen Tiſch, wo ſie von Arbeitern zu kleinen Kugeln 
geknetet, mehrmals wieder auseinander genommen und 
abermals geknetet werden, bis der Aufſeher zufrieden 
iſt. Darauf werden ſie noch einmal in die Pfanne 
geſchüttet, unter der diesmal aber weniger Feuer iſt, 
und wandern dann wieder zu den Arbeitern am Tiſche 
zurück. Gewöhnlich wird dieſer Prozeß auch noch zum 
drittenmal ausgeführt. Die feinern Sorten röſtet man 
ſogar fünf- oder ſechsmal. Nach und nach nehmen die 
Blätter dabei die bekannte gekräuſelte Form an. 

Grüner Thee unterſcheidet ſich vom ſchwarzen 
lediglich durch die Zubereitung der Blätter. Die 
ſchwarzen Sorten haben, im Gegenſatz zu den grünen, 
in denen mehr Oel und Saft zurückgeblieben iſt, eine 
Gärung durchgemacht, wodurch die dunklere Färbung 
entſteht. Geſchickte Arbeiter können aus einem und 
demſelben Haufen Blätter derſelben Art ſowohl grünen 
wie ſchwarzen Thee herſtellen. Meiſtens wird man 
allerdings finden, daß ſich ein Arbeiter entweder auf 
die eine oder auf die andere Weiſe beſſer verſteht. Der 
Boden hat auch einen Einfluß darauf, ob ſich von den 
Blättern der Pflanzungen beſſer grüner oder ſchwarzer 
Thee machen läßt. Etwas ähnliches findet man ja bei 
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der Herſtellung des Weines. Im allgemeinen iſt aber 
die außerhalb Chinas vielfach verbreitete Auffaſſung, 
daß die Theeſorten verſchiedener Färbung Produkte 
verſchiedener Arten der Theeſträucher ſein, nicht richtig. 
In Europa iſt der grüne Thee nicht beliebt; da⸗ 
gegen geht viel davon nach Amerika. Erzeugt wird 
er hauptſächlich in der Gegend ſüdlich vom untern. 
Hangtzekiang. Der nicht weit von Schanghai liegende 
Vertragshafen Ningpo führt jährlich große Mengen 
davon aus. Mittelchina mit den beiden Vertragshäfen 
Hankau und Kiukiang am Yangtzekiang, beſonders die 
beiden Provinzen Hunan und Hupeh, ſowie die Küſten⸗ 
provinz Fuhkien im Südoſten, liefern hauptſächlich 
ſchwarzen Thee. Außerdem kommen aus Kuangtung 
mit der Hauptſtadt Kanton im Süden und aus der 
großen und wohlhabenden Provinz Szetſchuan am 
obern Yangtzekiang Sorten von beiderlei Färbung. 
Der chineſiſche Theehandel iſt leider in den letzten 
Jahren zurückgegangen. Während früher in jedem 
Frühjahr eine beträchtliche Zahl von großen engliſchen 
Dampfern nach Futſchau in der Provinz Fuhkien und 
nach Kiukiang und Hankau am Yangtgefiang kamen, 
wird der Londoner Theemarkt jetzt faſt ganz von 
Ceylon und Indien aus verſorgt. Dagegen ſind die 
Ruſſen dem chineſiſchen Thee bisher treu geblieben. 
Alljährlich gehen die vortrefflichen Dampfer ihrer 
Freiwilligenflotte im Mai und Juni Chinas Riejen- 
Krom hinauf. Zwei bis drei Tagereiſen dauert die 
Fahrt von der Mündung des Yangtgefiang bis nach 
Hankau, und doch können im Frühjahr, wo der Strom 
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nach der Schneeſchmelze in Hochaſien gewöhnlich am 
meiſten Waſſer mit ſich führt, bis zu viertauſend Re⸗ 
giſtertons haltende Dampfer dieſen Hafen ohne Schwie⸗ 
rigkeit erreichen. Der gewaltige Fluß iſt bei Tſchin⸗ 
kiang, eine volle Tagereiſe oberhalb der Mündung, 
noch hundertundfünfzig Fuß tief. 

Viel chineſiſcher Thee iſt auch fortdauernd über⸗ 
land nach Rußland gegangen. Dies iſt der ſogenannte 
Karawanenthee, der von manchen Trinkern für beſſer 
gehalten wird als der auf dem Seewege gekommene. 
Vermutlich läuft hierbei viel Einbildung mit unter, 
weil die Seeluft, die allerdings ein geſchworener Feind 
dieſer Ware iſt, dem Inhalte gut verlöteter Kiſten 
ſchwerlich etwas anhaben kann. 

Es ijt kaum ernſtlich zu bezweifeln, daß der chine⸗ 
ſiſche Thee geſünder ijt als der indiſche und der aus 
Ceylon. Nach einer Unterſuchung des verſtorbenen 
Profeſſors Dittmar enthielten die drei Arten im Durch⸗ 
ſchnitt in Prozenten folgende Mengen von Thein und 
Tannin: 


Nach fünf Minuten Nach zehn Minuten 
langem Ziehen langem Ziehen 

The in Tannin Thein Tannin 
China]! 2,58 3,06 2,79 3,78 
Ceylon 3,15 5,87 3,29 7,30 
Indien 3,63 6,77 818 8,09, 


Dieſe kleine Tabelle zeigt alſo, daß der chineſiſche 
Thee ſeinen Konkurrenten zwar an Gehalt des ge- 
ſunden Theins ein wenig nachſteht. Dafür enthält 
er aber auch nur etwa halb ſo viel Tannin als jene. 


So AB 


Das iſt ein wichtiger Umſtand. Denn iſt auch ein 
mäßiger Tanningehalt nicht ſchädlich, ſo erzeugt doch 
ein höherer Prozentſatz Kopfſchmerzen. Man ſollte 
deshalb Thee aus Ceylon oder Indien niemals länger 
als vier bis fünf Minuten ziehen laſſen, weil er ſonſt 
leicht die Nerven angreift. Auch die bekannte engliſche 
mediziniſche Zeitſchrift „Lancet“ mußte vor einiger 
Zeit zugeben, der chineſiſche Thee fei geſünder als 
die andern Arten. 

Nun wird der Leſer fragen: wie kam es denn, daß 
ſich trotzdem die Ware aus Ceylon und aus Aſſam ſo 
raſch den Londoner Markt, der auch einen großen 
Teil des europäiſchen Kontinents verſorgt, erobert hat. 
Die Antwort hierauf lautet: die von dort kommenden 
gewöhnlichen Sorten ſind billiger und ſind dabei ſorg— 
fältiger zubereitet und verpackt als die chineſiſchen 
Sorten, und deshalb kauft ſie das große Publikum 
trotz des höhern Tanningehaltes lieber. Die chineſiſchen 
Theebauern pflegen auf den Vorwurf, viele ihrer Sorten 
würden von Jahr zu Jahr ſchlechter, zu erwidern: 
„Seit wir nicht mehr ſo viel verkaufen können wie 
früher, ſind wir außerſtande, die alten und eigentlich 
ſchon verbrauchten Sträucher immer nach ſieben bis 
acht Jahren durch junge zu erſetzen, wie es richtig 
wäre.“ Die Pflanzer müſſen alſo ſelbſt eine Verſchlech⸗ 
terung zugeben. Manche ausländiſche Beurteiler der 
Frage meinen, fie laufe darauf hinaus, daß der ge- 
wöhnliche chineſiſche Thee zu hoch beſteuert ſei; deshalb 
könne er keinen erfolgreichen Wettkampf mit ſeinen 
weniger beſteuerten Konkurrenten aufnehmen. 
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Der Thee wurde im Reiche der Mitte als Getränk 
zuerſt gegen das Ende des ſechſten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung benutzt. Doch ſchon lange vorher 
verwandte man ihn nach den Angaben von Dr. Dud- 
geon in Peking, dem ich hier teilweiſe folge, zu medi⸗ 
ziniſchen Zwecken. Seine erſte Erwähnung ſoll bis 
in das Jahr 3000 v. Chr. zurückreichen, wo er, wie 
die Chineſen behaupten, in einer umfangreichen Auf- 
zählung von Heilmitteln genannt wird. Die Holländer 
waren die erſten, die den Thee nach Europa brachten. 
Als dann das Abendland auf dieſes Getränk auj- 
merkſan geworden war, bezog es den Artikel in immer 
ſteigenden Mengen, bis der Wert der alljährlichen 
Ausſuhr hundert Millionen Mark erreichte. In den 
letzten Jahren iſt die Ausfuhr infolge des Wettbewerbes 
von Indien und Ceylon einigermaßen zurückgegangen. 
Die urſprüngliche Heimat des Strauches ſcheint Aſſam 
zu ſein, ſo daß alſo die raſch emporgeblühte Kultur 
des Thees in Indien wieder einmal nichts Neues 
unter der Sonne iſt. 

Wird chineſiſcher Thee ohne Milch und Zucker 
genoſſen, ſo wirkt er höchſt belebend und läßt große 
Anſtrengungen ohne Erſchöpfung ertragen. Viele Nord- 
polfahrer haben es bezeugt, daß guter Thee im hohen 
Norden mehr gewärmt habe als geiſtige Getränke. 
Milch und Zucker ſchaden chineſiſchem Thee, beſonders 
die Milch, die die Zunge verhindert, das Aroma des 
Getränks zu ſchmecken. Im Reiche der Mitte gießt 
man ſtets brauſend kochendes Waſſer über die Blätter 
und läßt ſie einige Minuten in den mit einem Deckel 
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verſehenen Taſſen ziehen. Nach der allgemeinen An⸗ 
ſicht der Chineſen verurſacht das Getränk Verdauungs- 
ſtörungen, wenn das Waſſer im Augenblicke des Auf- 
gießens nicht ordentlich kocht. Die Blätter ſchwimmen 
dann für eine Weile oben, während ſie in kochendem 
Waſſer raſch zu Boden ſinken. Dabei ſcheinen jedoch 
die Chineſen merkwürdigerweiſe nicht hinter das Ge⸗ 
heimnis gekommen zu jein, daß friſch gekochtes Waſſer 
dem Thee einen feinern Geſchmack verleiht, als ſolches, 
das ſchon eine längere Zeit über dem Feuer geſtanden 
hat. In den meiſten chineſiſchen Wohnungen und in 
allen Gaſthäuſern hat man ſtets kochendes Waſſer 
bereit, was allerdings den Vorteil bietet, zu jeder 
Zeit ohne Verzug Thee darbieten zu können. Aber er 
iſt dann nicht ſo gut, als wenn das Waſſer gerade in 
dem Augenblicke benutzt wird, wo es den Siedepunkt 
erreicht hat. Auch die Ruſſen, neben den Chineſen die 
beſten Theekenner, machen mit ihrem Samovar zu— 
weilen dieſes Verſehen. Manche Menſchen benutzen aus 
geſundheitlichen Rückſichten nur deſtilliertes Waſſer. 
Dieſes ſollte man aber immer erſt durch Holzkohle 
laufen laſſen, damit es den verlorenen Sauerſtoff zu- 
rückgewinnen kann. 

Die chineſiſche Art, den Thee zuzubereiten, läßt ſich 
nicht gut auf die ins Ausland gehende Ware anwenden, 
weil die für die Ausfuhr beſtimmten Blätter meiſt 
ſtärker geröſtet werden, als die im Inlande bleibenden. 
Ein Aufguß ſolcher ſtark dem Feuer ausgeſetzten und 
gegorenen Blätter ſchmeckt ohne Zuthaten bitter. Wir 
finden es deshalb nötig, der Bitterkeit durch Zucker 
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und der zuſammenziehenden Kraft durch Milch ent⸗ 
gegenzuwirken. Auf dieſe Weiſe bildet ſich jedoch im 
Magen ein unlösliches Albuminat von Tannin. Durch 
zu ſtarkes Röſten laſſen wir uns alſo den Thee un⸗ 
ſchmackhaft machen, und um dieſer Charybdis zu ent⸗ 
gehen, geben wir ihm Zuthaten und fallen damit in 
die Scylla, daß nun ein guter Teil des Aromas wie 
der Bekömmlichkeit verloren geht. Am beſten läßt ſich 
guter Thee in Europa ohne Zuthaten genießen, wenn 
man oben im Topf ein Sieb anbringt. Auf dieſes 
werden die Blätter geſchüttet und dann raſch nach⸗ 
einander mehreremal mit friſch gekochtem Waſſer über⸗ 
goſſen. Nachher kommen ſie dann gar nicht mehr mit 
dem Getränke ſelbſt in Berührung. Der Unterſchied 
im Geſchmack iſt recht bemerkenswert, vorgusgeſetzt, 
daß der Thee ſelbſt gut iſt. 

Ueberall im ausgedehnten Reiche der Mitte ſieht 
man eine große Menge von Theehäuſern, von den 
feinſten bis herab zu den gewöhnlichen. Sie nehmen 
ganz den Platz unſerer Wirtshäuſer ein. Meiſtens 
ſind dort auch einheimiſche geiſtige Getränke zu be⸗ 
kommen, doch werden dieſe ſelten verlangt. Die Thee⸗ 
häuſer ſtehen ſelbſt in Mittel- und Nordchina faſt 
immer nach der Straße zu in voller Breite offen. Es 
muß ſchon recht kalt fein, wenn man fie durch Holz⸗ 
verſchläge ſchließen ſoll. Denn die Chineſen hüllen ſich 
im Winter dermaßen ein, daß ſie ein gut Teil mehr 
Kälte vertragen können, als die viel leichter gekleideten 
Ausländer. Vor dem eigentlichen Gebäude iſt außer⸗ 
dem noch ein freier Platz oder in einem obern Stock⸗ 
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werk eine Veranda, die auch meiſtens voll von thee- 
ſchlürfenden Menſchen find. Eine ziemlich große Zahl 
von Kellnern geht fortwährend zwiſchen den Tiſchen 
umher, um Päckchen mit Thee, heißes Waſſer oder 
das fertige Getränk, ferner auch Kuchen und getrocknete 
Früchte mancherlei Art anzubieten. Ihren Thee bringen 
ſich die meiſten Gäſte indeſſen ſelbſt mit. Wenn ſie 
dann als Obolus ein einziges der durchlöcherten 
Kupferſtücke, von denen mehrere auf einen Pfennig 
gehen, entrichten, ſo können ſie den ganzen Tag lang 
ſo viel kochendes Waſſer dafür bekommen, wie ſie 
wünſchen. 

Die an belebten Straßen liegenden Theehäuſer ſind 
vom Morgen bis zum Abend gedrängt voll, weil alle 
Chineſen gern ſchwatzen und klatſchen. Dabei raucht 
man die nur wenige Züge enthaltenden Pfeifen, die 
alſo immer von neuem wieder gefüllt werden müſſen. 
Die ohrenzerreißende chineſiſche Muſik, die aber allen 
bezopften Menſchen ein Ohrenſchmaus iſt, iſt häufig 
in den Theehäuſern zu hören. Manchmal läßt ſich 
dort auch ein Vorleſer der alten Geſchichte vernehmen 
oder einer, der Sachen aus der Volksſage vorträgt. 
Doch dienen ſolche Stätten nicht nur der Erholung. 
Eine Menge Menſchen machen hier vielmehr ihre Ge⸗ 
ſchäfte ab, und viele Streitfragen werden mit Hilfe 
von Vermittlern bei einer Taſſe Thee an offener Straße 
entſchieden. Reiſende, die von auswärts in einen Ort 
kommen, finden in den Theehäuſern Gefäße mit war⸗ 
mem Waſſer — der Chineſe wäſcht ſich nie mit kaltem 
Waſſer, ſelbſt im heißen Sommer nicht — ſowie Hand- 
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tücher bereit, fo daß fie ſich den beſonders in Nord⸗ 
china ſehr läſtigen Staub von Geſicht und Händen 
ſpülen können, bevor ſie einige Taſſen warmen Thees 
nehmen, die nach einer längern Karrenfahrt ein großes 
Labſal ſind. 

Die Chineſen halten in keiner Weiſe beſtimmte 
Zeiten für den Genuß von Thee ein, und ſie laſſen 
ihn niemals die Stelle einer Art Mahlzeit vertreten. 
Sie trinken ihn faſt ausnahmslos ſchwach und ſofort 
nach dem Aufguß von kochendem Waſſer. Während 
ſie dem Getränk vor allem die Eigenſchaft zuſchreiben, 
daß es die Verſtandesfähigkeit erhöhe, verſchließen ſie 
ſich keineswegs der Einſicht, daß ein Uebermaß des 
Genuſſes üble Folgen hat. Manche ihrer Schrift⸗ 
ſteller haben ſich mit gewohnter Ausführlichkeit und 
mit gewohntem Mangel an Kenntnis der elementarſten 
phyſiologiſchen Vorgänge darüber verbreitet. 

Den größten Theeverbrauch auf den Kopf der Be- 
völkerung findet man wahrſcheinlich in Nordchina und 
in allen nördlich davon gelegenen Gebieten. In dieſen 
Gegenden mit ihren ſehr ſtrengen Wintern iſt das 
Getränk von unerſetzlichem Werte. Die Mongolen eſſen 
nach Dr. Dudgeon außerdem die getrockneten Blätter. 
Auch im eigentlichen China ſoll dies nicht ſelten ſein, 
doch genießt man hier nur die feinern Sorten auf 
ſolche Weiſe. Die Vorteile des Theetrinkens vor dem 
Genuß alkoholiſcher Getränke liegen klar zutage. Die 
ruhige und häusliche Lebensweiſe der Chineſen iſt zum 
guten Teile daraus zu erklären, daß ein ſchwacher 
Theeaufguß das allgemeine Nationalgetränk iſt. 
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Zum Schluß noch ein Wort über die allgemeine 
Sitte der Chineſen, jedem Beſuche Thee anzubieten. 
Ausländer verſtoßen recht häufig hiergegen, obwohl 
die Sitte doch leicht genug zu beobachten iſt. Beſonders 
jedem, der mit Mandarinen zu thun hat oder etwas 
von ihnen erreichen will, iſt es anzuraten, ſich hierin 
möglichſt nach dem Landesbrauche zu richten. Denn 
die Chineſen geben nun einmal ungemein viel auf 
dergleichen Aeußerlichkeiten. Zeigt man ihnen, daß 
man weiß, was ihre gute Sitte erheiſcht, dann werden 
ſie einen nicht ſo leicht verächtlich und achſelzuckend 
für einen unerzogenen Barbaren halten, wie es jetzt 
noch häufig der Fall iſt. 


Nuhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 11 


Handel und verkehr 


Die Chineſen ſind geborene Kaufleute. In Europa 
iſt vielfach die Meinung verbreitet, ein Volk, das 
Lügen für keine Sünde anſieht, könne keine guten 
Geſchäftsmänner hervorbringen. Deshalb iſt man ge⸗ 
neigt, chineſiſche Kaufleute alle miteinander für 
Schwindler zu halten. Das iſt eine ganz irrige Auf⸗ 
faſſung. Vielmehr ſind die Chineſen viel zu verſtändige 
und praktiſche Menſchen, als daß ſie nicht den bedeuten⸗ 
den Nutzen einſehen ſollten, den Zuverläſſigkeit und 
feſte Preiſe für große Firmen haben. Sie unterſcheiden 
ſich hierin ſehr zu ihrem Vorteil von den Japanern, 
deren Unzuverläſſigkeit im Handel in ganz Oſtaſien 
bekannt iſt, während umgekehrt japaniſche Beamte 
wieder viel ehrlicher ſind, als chineſiſche Mandarinen. 

Im Kleinhandel nehmen es allerdings auch die 
Chineſen nicht ſehr genau mit der Ehrlichkeit. Dabei 
ſteht aber der kleine Geſchäftsmann im Reiche der 
Mitte den Großkaufleuten ſeines Landes nicht nach 
an Fleiß, Umſicht und Unternehmungsluſt. Von ver⸗ 
hältnismäßig unbedeutenden Auswüchſen abgeſehen 
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ruht das Geſchäftsleben in China durchaus auf ge- 
ſunder Grundlage. Es iſt geradezu das Rückgrat des 
Reiches. Auch die Fremdenviertel der Vertragshäfen 
ſowie Hongkong und Singapore hätten ſich ohne den 
wohlhabenden chineſiſchen Kaufmannsſtand nicht zu 
ſo blühenden Gemeinweſen entwickelt, wie ſie großen⸗ 
teils ſind. 

Viele der in China wohnenden europäiſchen und 
amerikaniſchen Geſchäftsleute find in den letzten Jahr⸗ 
zehnten mehr und mehr zu Kommiſſionsagenten der 
Chineſen geworden. Als es noch keine Telegraphen- 
verbindung mit Oſtaſien und noch keinen Suezkanal 
gab, da konnte ein tüchtiger Kaufmann in China bei 
einigem Glück in wenigen Jahren wohlhabend werden. 
Allerdings gehörte auch viel Mut dazu. Denn er 
mußte auf eigene Rechnung und Gefahr in Europa 
oder in Amerika Schiffe ausrüſten laſſen, die Ladung 
für ihn in den fernen Oſten brachten. Dafür war 
aber der Verdienſt groß, wenn ſolch ein Segler nach 
monatelanger Fahrt um das Kap der guten Hoffnung, 
reich beladen mit Stückgütern, glücklich im ſichern 
Hafen anlangte. Das iſt längſt vorbei. Telegraph und 
Dampfſchiffahrt haben bewirkt, daß es die chineſiſchen 
Großkaufleute jetzt vorziehen, erſt das Geſchäft abzu⸗ 
ſchließen und dann die Ware telegraphiſch zu beſtellen. 
Der Europäer iſt dabei der Agent, der die Ware beſorgt, 
wofür er ſeine Kommiſſion bekommt. 

Gerade bei ſolchen Geſchäften tritt der Gegenſatz 
zwiſchen Chineſen und Japanern beſonders deutlich 
hervor. Der ſchwankende Silberkurs bringt es mit ſich, 
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daß die Lage des Marktes für eine Ware zuweilen bei 
Abſendung des Telegramms ziemlich viel günſtiger 
ſein kann, als wenn ſie nach ungefähr zwei Monaten 
ankommt. Nun findet ſich der Chineſe einfach damit 
ab. Er hält ſich an den Vertrag und trägt ſtillſchwei⸗ 
gend den Schaden, indem er bedenkt, daß er ebenſo 
gut einmal Glück bei der Kursſchwankung haben kann. 
Der Japaner hingegen will wohl einen Vorteil ein⸗ 
heimſen, aber keinen Schaden tragen. Aendert ſich 
der Kurs zu ſeinen Ungunſten, dann verweigert er 
einfach die Annahme der Ware. Der europäiſche Ver⸗ 
mittler kann ihn zwar dafür verklagen, wie es auch 
hin und wieder geſchehen iſt. Dann iſt der Japaner 
gewöhnlich wegen Vertragsbruchs verurteilt worden. 
Für den Europäer waren aber die Folgen noch weit 
unangenehmer, weil er ſich regelmäßig einem allge⸗ 
meinen, von den japaniſchen Kaufleuten veranſtalteten 
Boykott ausgeſetzt ſah. Dagegen war wenig oder nichts 
zu machen. 

Seit Einführung der Goldwährung in Japan iſt 
allerdings zugleich mit der ſtarken Kursſchwankung 
dieſer Stein des Anſtoßes weggeräumt worden. Trotz⸗ 
dem werden die Klagen über die Unzuverläſſigkeit der 
japaniſchen Geſchäftswelt wohl nicht ſehr bald ver⸗ 
ſtummen. Die Beſorgnis, die japaniſche Induſtrie 
könne der europäiſchen eine vernichtende Konkurrenz 
machen, ſcheint deshalb übertrieben zu ſein. Dazu 
arbeitet ſie vorläufig nicht ehrlich genug. In vielen 
Fällen entſprechen die Lieferungen einer Ware nicht 
der Güte der geſandten Muſter, oder die Güte ver- 
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ſchlechtert ſich allmählich. Aber auch in anderer Weife 
iſt dafür geſorgt, daß die Bäume auf dieſem Felde 
nicht in den Himmel wachſen. Die Arbeitslöhne ſind 
nämlich in Japan in den letzten Jahren ſtark geſtiegen. 
Dasſelbe ſehen wir in China. Sobald in den Vertrags⸗ 
häfen, beſonders in Schanghai, eine größere Zahl von 
Fabriken entſtanden, wußten die nicht zahlreichen dafür 
geſchulten chineſiſchen Arbeiter ihren Vorteil ſchnell 
wahrzunehmen. Sie gingen von einer neuen Fabrik 
zur andern und boten ihre Arbeit jedesmal zu einem 
etwas höhern Preiſe an, als vorher. Die Angabe, in 
China wäre ein Tageslohn von dreißig bis fünfzig 
Pfennig die Regel, iſt daher für ſolche Arbeiter, die 
techniſche Kenntnis haben müſſen, nicht richtig. Das 
wird ſich in Zukunft ſchwerlich ändern, auch wenn das 
Angebot größer werden ſollte als die Nachfrage. 
Chineſiſche Diener waren vor einigen Jahrzehnten auch 
billiger zu haben als jetzt. Die bezopften Menſchen 
halten viel zu ſehr zuſammen, als daß ſich der einzelne 
zu einem viel billigern Preiſe verdingen ſollte als 
ſeine Kameraden. 

Daß der Einfuhr einiger europäiſcher Artikel nach 
Oſtaſien durch die japaniſche Konkurrenz Abbruch ge- 
than worden iſt, ſoll nicht beſtritten werden. Indeſſen 
der Geſamthandel zwiſchen dem Inſelreiche und dem 
Auslande hat trotz dieſer Konkurrenz bedeutend gu- 
genommen. Das iſt doch die Hauptſache, die man aber 
bei der Beurteilung dieſer Verhältniſſe häufig über⸗ 
ſieht. Werden Fabriken in Japan oder in China gebaut, 
ſo ſind für ſolche Anlagen Maſchinen nötig, die aus 
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Europa kommen müſſen, da fie im eigenen Lande 
noch nicht zu haben ſind. Sind die Fabriken fertig, 
ſo erhöht die Vergrößerung der Ausfuhr die Kauf⸗ 
kraft des Landes. Das übt dann wieder eine günſtige 
Rückwirkung auf andere aus dem Abendlande kom⸗ 
mende Artikel aus, die bei größerer Wohlhabenheit 
mehr verlangt werden. 

Auf abſehbare Zeit wird wohl der Wert des Ge⸗ 
ſamthandels zwiſchen China und dem Auslande ſteigen, 
trotz aller im Reiche der Mitte entſtehenden Fabriken. 
In den letzten Jahren hatte dieſer Handel nach den 

vom kaiſerlichen Seezollamte herausgegebenen ſtatiſti⸗ 

ſchen Berichten einen durchſchnittlichen Wert von rund 
tauſend Millionen Mark. Berückſichtigen wir die ge⸗ 
waltige Größe des Reiches und den Umſtand, daß 
China ſozuſagen ein einziges großes Warenlager iſt, ſo 
können wir dieſe Zahl nicht bedeutend nennen. Sie 
wird ſich wahrſcheinlich vervielfachen laſſen, wenn das 
Reich erſt durch Eiſenbahnen erſchloſſen worden iſt, 
und wenn dann die von den Mandarinen willkürlich 
auferlegten Binnenzölle, die wie Polypen am Fleiſche 
des betriebſamen Volkes ſitzen, auf ein vernünftiges 
Maß beſchränkt worden ſind. 

Es liegt nicht im Rahmen dieſes Buches, genauere 
Daten über den chineſiſchen Außenhandel zu geben. 
So ſeien hier nur einige allgemeine Bemerkungen dar⸗ 
über gemacht. Von den eingeführten Gütern nehmen 
Baumwollenwaren mit durchſchnittlich dreißig Prozent 
immer die erſte Stelle ein. Dann folgen Opium mit 
etwa fünfzehn, Metalle mit vier bis fünf und Woll⸗ 
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waren mit etwa zwei Prozent. Bon den zahlreichen 
andern Gütern, die den großen Reſt ausmachen, feien 
hier noch Anilinfarben angegeben, da ſie meiſtens aus 
Deutſchland kommen; ſie haben im Reiche der Mitte 
einen großen Abſatz. 

Ueber das Opium werden einige beſondere Worte 
am Platze ſein. Wir wollen jedoch nicht die allgemein 
bekannte, aber auch vielfach übertriebene Schädlichkeit 
des Rauchens hervorheben, ſondern die Opiumeinfuhr 
in das richtige Licht ſetzen. Ob es nach dem Kriege 
von 1841 möglich geweſen wäre, den Opiumhandel an 
der chineſiſchen Küſte ganz zu verhindern, bleibe dahin⸗ 
geſtellt. Vielleicht hätten die Engländer hierzu die 
Hand geboten, wenn nur die Mandarinen ſelbſt den 
ernſtlichen Willen gehabt hätten, dem Verbote des 
Handels mit Opium Beachtung zu verſchaffen. Von 
einem „Opiumkriege“ zu ſprechen, iſt nicht berechtigt. 
Das von den Mandarinen in Kanton beſchlagnahmte 
Opium bildete vielmehr nur den zufälligen Anlaß 
zum Ausbruch des Feuers, das ſchon jahrelang ge- 
glimmt hatte. Die ganzen Zuſtände im Verkehr zwi⸗ 
ſchen chineſiſchen Beamten und Ausländern waren 
längſt unhaltbar geworden und würden dem Kriege zu- 
getrieben haben, ſelbſt wenn niemals ein Chineſe eine 
Pfeife indiſchen Opiums geraucht hätte. Nach dem 
Kriege ließ man vorläufig alles beim Alten. Es iſt 
nicht richtig, daß den Chineſen im Frieden von Nan⸗ 
king das Opium aufgezwungen ſein ſoll. 

Vor dem Kriege von 1841 wurde bereits viel 
Opium ins Land geſchmuggelt, und nicht nur von 
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Engländern, fondern auch von Angehörigen anderer 
Staaten. Nach dem Kriege beſtand das Verbot des 
Handels mit Opium fort, aber es blieb großenteils 
ein toter Buchſtabe. Woran lag das? In Japan war 
die Sache doch anders. Hat man jemals gehört, die 
Engländer hätten den Japanern das Opium aufzu⸗ 
drängen verſucht? Die Gründe für dieſen Unterſchied 
ſind nicht ſchwer zu finden. Opium iſt nachweislich 
in China bereits im vorigen Jahrhundert angebaut 
worden. Schon damals duldeten die Mandarinen dies 
alſo. Seitdem hat das einheimiſche Opium das indiſche 
in manchen Gegenden nach und nach verdrängt, weil 
es billiger iſt. Beſonders in der großen Provinz 
Szetſchuan am obern Yangtzekiang wird viel Opium 
gezogen. Nach dem Buchſtaben des Geſetzes iſt dies 
eigentlich noch immer verboten. Aber die Mandarinen 
drücken beide Augen zu, weil ſie eine gute Zolleinnahme 
davon haben. Hier iſt des Pudels Kern. Die chineſi⸗ 
ſchen Beamten mögen das Geld nicht miſſen, das 
ihnen der hohe Zoll auf Opium einbringt. Das iſt 
wohl der Hauptgrund, weshalb ſie ſich niemals dazu 
aufgerafft haben, das Verbot dieſes Handels in ihrem 
Lande durchzuführen. Nach 1841 thaten ſie wenig, 
den Schmuggel zu unterdrücken, ſo daß im Frieden 
von Peking im Jahre 1860 nichts anderes übrig blieb, 
als den Opiumhandel zu legaliſieren und der Auſſicht 
des Seezollamtes zu unterſtellen. 

Die immer wiederholte Behauptung der Miſſionare, 
den Chineſen ſei das Opium mit Gewalt aufgezwungen 
worden, iſt alſo nicht haltbar. Der Verfaſſer hat kein 
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Vorurteil gegen die chriſtlichen Sendboten. Im Gegen. 
teil, er glaubt, daß ihre ſtille und aufopferungsvolle 
Thätigkeit oft von oberflächlichen Beurteilern zu wenig 
anerkannt wird. Aber die meiſten Miſſionare ſind an⸗ 
ſcheinend nicht imſtande, die Opiumfrage ruhig und 
ohne Erregung zu behandeln. Man muß bedauern, 
daß es ſolche Laſter, wie das Schnapstrinken und das 
Opiumrauchen, von denen das letztere übrigens das 
kleinere iſt, überhaupt giebt. Aber zu nichts führende 
Klagelieder darüber haben keinen Zweck. Vernünftiger 
wäre es, wenn die Miſſionare endlich einmal der That⸗ 
ſache ins Geſicht ſähen, daß die gänzliche Verbannung des 
Opiums aus China nichts als ein frommer Wunſch iſt. 
Denn ſelbſt geſetzt den Fall, alle fremden Regierungen 
verböten ihren Unterthanen den Handel mit Opium 
in China: glauben denn die Miſſionare im Ernſte, 
daß damit der auch bereits ziemlich ausgedehnte Anbau 
im Lande ſelbſt aufhören würde? Ja, wenn ſie die 
Mandarinen für den Ausfall an Steuern entſchädigen 
können, dann vielleicht; ſonſt aber gewiß nicht. 

Von den aus China ausgeführten Waren ſind Seide 
und Thee immer noch bei weitem die wichtigſten Ar⸗ 
tikel. Doch hat ſich deren Verhältnis zu einander 
ſowie zum Geſamtwerte der Ausfuhr in den letzten 
Jahrzehnten allmählich verſchoben. Während noch im 
Jahre 1885 auf Thee beinahe fünfzig Prozent der 
Geſamtausfuhr kamen, auf Seide aber nur dreißig 
Prozent, ſteht Seide jetzt mit etwa fünfunddreißig Pro⸗ 
zent an erſter und Thee mit wenig mehr als zwanzig 
Prozent an zweiter Stelle. Beide Stapelartikel zu- 
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ſammen machten früher alſo vier Fünftel der Ausfuhr 
aus, jetzt aber nicht einmal mehr drei Fünftel. Die 
Ausfuhr von Thee iſt nun nicht ſo ſehr zurückgegangen, 
wie man nach dieſen Zahlen annehmen könnte. Die 
Verſchiebung iſt vielmehr hauptſächlich die Folge der 
während des letzten Jahrzehnts bedeutend geſtiegenen 
Ausfuhr von Seide und von einer ganzen Anzahl an⸗ 
derer Artikel. Nur wenige von dieſen minder wichtigen 
Gütern erreichen die Ziffer von fünf Millionen Mark, 
aber ihre Geſamtheit hat von Jahr zu Jahr einen 
größern Prozentſatz. 

Von dem ganzen Außenhandel Chinas fällt der 
Löwenanteil auf England und ſeine Kolonien, nämlich 
durchſchnittlich zwei Drittel. In das letzte Drittel teilen 
ſich mehrere andere Länder, beſonders Japan, die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und Rußland. 
Der direkte Handel des übrigen Europas (alſo außer 
England und Rußland) mit China war bisher nie ſo 
bedeutend, daß in der Statiſtik eine Teilung nach 
Ländern nötig geweſen wäre. In den letzten Jahren 
betrug dieſer Teil acht bis neun Prozent. Hierin ſteckt 
alſo auch der direkte deutſche Handel. Rechnen wir 
dagegen den Handel an der chineſiſchen Küſte mit, an 
dem ſich unſere Flagge in ſteigendem Maße beteiligt, 
ſo finden wir ein beſſeres Verhältnis. Hier ſteht 
Deutſchland mit acht bis zehn Prozent an zweiter 
Stelle. Die Engländer find uns aber mit 65 — 70 
Prozent vom Flaggenanteil weit voraus. Ferner iſt 
zu bemerken, daß das Seezollamt die bedeutenden 
deutſchen Waffenlieferungen nach China nicht verrechnet. 
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Waffen dürfen nur an chineſiſche Behörden verkauft 
werden, ſo daß das Zollamt meiſtens nichts mit ihrer 
Einfuhr zu thun hat. 

Das chineſiſche Seezollamt iſt eine in ihrer Art ein⸗ 
zig daſtehende Einrichtung. Die Anfänge des Dienſtes 
finden wir ſchon in den fünfziger Jahren. Nach dem 
erſten Kriege gegen England mußten’ die Chineſen im 
Frieden von Nanking (1842) dem auswärtigen Ver⸗ 
kehr mehrere Häfen öffnen, deren nördlichſter, Schang⸗ 
hai, bald die andern vier an Bedeutung übertraf. 
In den fünf Vertragshäfen wurden die Zölle, die 
in einem beim Friedensſchluſſe vereinbarten Tarife 
feſtgeſetzt waren, anfänglich von chineſiſchen Beamten 
eingenommen. Dieſe waren aber in Schanghai, als 
der Hafen im Jahre 1853 von den Taiping⸗Rebellen 
überrumpelt wurde, der verwickelten Sachlage nicht 
mehr gewachſen. Deshalb ſtellten die chineſiſchen Be⸗ 
hörden noch in demſelben Jahre einen engliſchen, einen 
amerikaniſchen und einen franzöſiſchen Zollinſpektor 
an. Die drei Herren kamen ihrer Pflicht ſo gewiſſenhaft 
nach, daß die Chineſen ſehr mit ihnen zufrieden waren. 
Deshalb zögerten ſie nicht, eine Einrichtung, die ſich 
für den Staatsſäckel als ſo vorteilhaft erwieſen hatte, 
im Frieden von Tientſin (1858) auf ſämtliche bereits 
offenen und zu öffnenden Häfen auszudehnen und einen 
Generaldirektor mit der Oberleitung des ganzen 
Dienſtes zu betrauen. Seit dem Jahre 1863 iſt die 
Generaldirektion in den Händen von Sir Robert Hart. 
Er iſt dem chineſiſchen Auswärtigen Amt (Tſungli 
Damen) für alles, was den Dienſt angeht, verant- 
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wortlich. Die Direktoren in den einzelnen Häfen er⸗ 
halten von ihm ihre Anweiſungen. Sie ſowie ihre 
Aſſiſtenten und eine Anzahl von Unterbeamten ſind 
Europäer oder Amerikaner. Der Prozentſatz der ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten richtet ſich ungefähr nach 
dem Anteil, den ein Land an dem Handel mit China 
hat. Amtsſprache iſt neben dem Chineſiſchen das Eng⸗ 
liſche, weil der engliſche Handel mit China weit be⸗ 
deutender iſt als der aller andern Nationen zuſammen 
genommen. 

Alle Handelsſchiffe ausländiſcher Bauart, einjchließ- 
lich der unter chineſiſcher Flagge, haben ſich bei dem 
fremden Zollamt zu melden, während es den Dſchunken 
freiſteht, ſich an dieſes oder an das daneben beſtehende 
einheimiſche Zollamt zu wenden. 

Jeder Direktor hat einen chineſiſchen Beamten 
gleichen Ranges zur Seite, der jedoch feinem ausländi⸗ 
ſchen Kollegen alle Einzelheiten des Dienſtes überläßt 
und nur über Fragen allgemeiner oder ungewöhnlicher 
Art mit ihm berät. Dieſes eigentümliche kollegialiſche 
Verhältnis eines Chineſen zu einem Europäer hat viel 
dazu beigetragen, die Mandarinen über fremde Auf- 
faſſungen und Sitten aufzuklären, wovon fie bis vor 
wenigen Jahrzehnten faſt gar nichts wußten. 

Für die Einnahmen und Ausgaben hat man von 
Anfang an eine Abrechnung in engliſcher und in chine⸗ 
ſiſcher Sprache durchgeführt. Schon hierdurch allein 
wird ein hoher Grad von Zuverläſſigkeit erreicht. 
Einige chineſiſche Unterbeamte in jedem Hafen müſſen 
neben mehreren Dialekten ihrer eigenen Sprache, die 
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fo verſchieden voneinander find wie Hochdeutſch von 
Holländiſch oder Däniſch, auch das Engliſche beherr⸗ 
ſchen. Die meiſten von ihnen haben ihre Schulbildung 
in Hongkong oder in Singapore genoſſen, einzelne 
auch in San Franzisko. 

Das für die Zölle einlaufende Geld wird von den 
Kaufleuten unmittelbar an eine zur Annahme er⸗ 
mächtigte chineſiſche Bank eingezahlt. Das Bureau 
führt nur die Abrechnung und hat das Ergebnis an 
die Generaldirektion in Peking zu berichten. Was mit 
dem Gelde geſchieht, iſt Sache der Provinzialbehörden. 
Der fremde Zolldirektor eines jeden Vertragshafens 
bekommt von ſeinem chineſiſchen Kollegen monatlich 
eine beſtimmte, den Bedürfniſſen des Hafens entſpre⸗ 
chende Summe, womit er ſämtliche Ausgaben beſtreitet. 
Dieſe werden ſorgfältig gebucht, vom Gehalte des 
Direktors bis zum letzten Nagel für irgend eine Aus⸗ 
beſſerung. Alles geht vierteljährlich mit den nötigen 
Belegen und begleitet von einer chineſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung nach Peking. Dort wird es fo genau durch- 
geſehen, daß ſelbſt die geſtrenge preußiſche Oberrech- 
nungskammer ihre Freude daran haben würde. Das 
von der für einen Hafen ausgeſetzten Summe etwa 
übrig bleibende Geld vertraut man der Hongkong and 
Shanghai Banking Corporation an. Es kann dann 
vom Generaldirektor für außergewöhnliche Ausgaben 
verbraucht werden. 

Außer der Verrechnung der Zölle beſorgen die euro- 
päiſchen Oberbeamten auch die wichtige Handelsſtatiſtik 
für jeden Vertragshafen. Vierteljährlich ſchicken ſie 
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kurze Ueberſichten und alljährlich eine genaue Statiſtik 
des geſamten Schiffs⸗ und Warenverkehrs an der 
chineſiſchen Küſte, ſoweit er zu ihrer Kenntnis gelangt, 
nebſt einem Handelsbericht an das ſtatiſtiſche Amt in 
Schanghai. Hier werden auch noch viele andere Sachen 
gedruckt. Dieſe Veröffentlichungen des ſtatiſtiſchen 
Amtes, die ſich einer großen Genauigkeit rühmen 
dürfen, haben in beteiligten Kreiſen längſt viel Aner⸗ 
kennung gefunden. Unter anderm erſcheinen hier regel⸗ 
mäßig Geſundheitsberichte der vom Zollamt in jedem 
Hafen beſchäftigten Aerzte, und ein Verzeichnis der 
Leuchttürme, Feuerſchiffe, Tonnen ah Baken an der 
ausgedehnten Küſte. 

Die Befeuerung der Küſte ſteht völlig auf der 
Höhe der Zeit. Es giebt nicht wenige Leuchttürme, 
deren Feuer bei klarem Wetter bis zu vierzig Kilo- 
meter weit zu ſehen ſind. Vor allem iſt die ſchwierige 
Einfahrt in den Yangtzefiang beſäet mit Feuern. Sechs 
Kanonenboote mit europäiſchen Offizieren und chine⸗ 
ſiſcher Bemannung vermitteln den Verkehr zwiſchen 
den vielfach auf einſamen Inſeln liegenden Leucht⸗ 
türmen und dem Feſtlande. Dieſe Schiffe haben Ge⸗ 
ſchütze, um gegen das in den chineſiſchen Gewäſſern 
immer noch nicht ganz unterdrückte Seeräuberunweſen 
gerüſtet zu ſein. 

An der Spitze der Unterbeamten im Zollamte ſteht 
ein Hafenmeiſter, der zugleich Oberzollkontrolleur iſt. 
Er iſt dem Direktor außer für die eigentlichen Zoll⸗ 
angelegenheiten auch für alle Hafenanlagen und für 
die in ſeinen Bereich fallende Befeuerung der Küſte 
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verantwortlich. Von den dem Hafenmeiſter unter⸗ 
ſtellten Beamten müſſen die ältern die eingehenden 
Güter prüfen, und auch die ausgehenden, da in China 
noch Ausfuhrzölle beſtehen. Die jüngern verwendet 
man meiſtens zur Bekämpfung des Schmuggels. Es 
iſt oft nicht leicht, hinter die Schliche der Chineſen zu 
kommen. Manchmal würde es wohl nahezu unmöglich 
fein, wenn die Beamten nicht dadurch unterſtützt 
würden, daß alle Angeber von Verſtecken geſchmuggelter 
Waren eine hohe Belohnung erhalten. Einer ſolchen 
Lockung können chineſiſche Mitwiſſer eines neuen Kniffs 
auf die Dauer nicht widerſtehen. 

Am ſtärkſten iſt die Verſuchung, das beliebte Opium 
zu ſchmuggeln, da ein hoher Einfuhrzoll darauf ſteht. 
Zudem kann man es leicht verſtecken, weil es in Bällen 
von der Größe eines kleinen Kinderkopfes verſchickt 
wird, die ſich leicht zerſchneiden laſſen. Auf den Küſten⸗ 
dampfern iſt zuweilen in den Behältern mit Oel für 
die Maſchine ein doppelter Boden zur Aufbewahrung 
von Opium gefunden worden, ebenſo unter Topf⸗ 
pflanzen. Bündel von Bambusſtäben, denen niemand 
etwas anſehen würde, haben dann und wann Ein⸗ 
geweide von Opium. Am bequemſten iſt es für die 
Schmuggler, wenn ſie die chineſiſche Dienerſchaft eines 
Dampfers beſtechen können. Denn wer kommt z. B. 
darauf, hinter der vordern Reihe von Flaſchen auf 
dem Buffet, die wirklich mit allerlei Getränken gefüllt 
ſind, eine zweite Reihe mit Opiuminhalt zu vermuten. 

Da in jedem Winter die nördlichen Vertragshäfen 
zufrieren, ſo hat das Seezollamt ſchon lange alljährlich 
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während einiger Monate eine Poſtbeförderung über⸗ 
land nach Norden unterhalten. Man benutzt dazu 
Kuriere, die auf Maultieren von Tſchinkiang am untern 
Vangtzekiang nach Tientſin, Peking und andern nörd⸗ 
lichen Städten eilen. Auch die Geſandtſchaften in Pe⸗ 
king erhalten ihre Poſt auf dieſe Weiſe. In neueſter 
Zeit befördert man die Poſt im Winter auch von 
Schanghai nach einem eisfreien Hafen im Golf von 
Petſchihli und von da mit der Eiſenbahn nach Peking. 
Doch hat man daneben den Kurierdienſt beibehalten. 
Die Kuriere treffen trotz des manchmal ſehr rauhen 
Wetters mit großer Pünktlichkeit ein. Dies war der 
erſte Anfang des am 1. Februar 1897 ins Leben ge⸗ 
tretenen kaiſerlich chineſiſchen Poſtamts, das mit dem 
Seezollamte verbunden iſt. Der chineſiſchen Regierung 
war früher ein Poſtregal unbekannt. Ihre Kuriere 
trugen nur amtliche Schriftſtücke; doch wurde die Be⸗ 
förderung der Privatkorreſpondenz der Mandarinen 
mit dieſen Kurieren geduldet. Das große Publikum 
mußte ſich indeſſen an die zahlreichen Privatpoſtämter 
wenden, die gar nicht übel arbeiteten. Jetzt werden ſie 
wohl allmählich eingehen. 

Die kaiſerliche Poſt iſt vorläufig auf die Vertrags⸗ 
häfen und auf einige andere Städte beſchränkt. Mit 
dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes wird ſie aber ihren 
Wirkungskreis immer weiter ausbreiten und ihn ins 
Innere des großen Reiches vorſchieben können. Die 
Frage des Bahnbaus im Reiche der Mitte, die länger 
als ein Jahrzehnt geſchwebt hat, iſt endlich mehr in 
Fluß gekommen. Die zunächſt geplanten großen 
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Strecken werden Peking mit Hankau am mittlern 
Yangtzefiang und mit Tſchinkiang am Unterlaufe des⸗ 
ſelben Fluſſes verbinden. Ferner will man eine Bahn 
von Schanghai nach Nanking und eine von Hankau nach 
Kanton anlegen. Ob aber die Engländer von Birma 
aus den obern Yangtzefiang in abſehbarer Zeit mit 
der Bahn werden erreichen können, ſcheint recht frag⸗ 
lich zu fein. Denn die chineſiſche Provinz Pünnan, die 
dazwiſchen liegt, gehört zu den gebirgigſten Ländern 
der Erde. Weit leichter wird der Anſchluß des chine⸗ 
ſiſchen Bahnnetzes an die große ſibiriſche Eiſenbahn 
ſein. Iſt dieſe Verbindung erſt hergeſtellt, ſo wird 
dadurch eine vorläufig noch gar nicht zu überſehende 
Umwälzung aller Verkehrsverhältniſſe in dem alten 

Reiche bewirkt werden. 
Bislang bedient man ſich zur Beförderung von 
Menſchen und Gütern im Norden zweiräderiger Karren, 
die von ausdauernden Maultieren gezogen werden. 
Die Ausdauer iſt nötig, denn die Straßen in ganz 
Nordchina ſind fürchterlich. Eine Fahrt in einem ſolchen 
Karren ohne Springfedern iſt daher kein Vergnügen. 
Setzt man ſich nicht wie ein Türke hin, ſo holt man 
ſich ſehr bald blutige Beulen am Kopfe, wie der Ver⸗ 
faſſer aus eigener Erfahrung weiß. In Mittel- und 
Südchina iſt der Reiſende beſſer daran, denn dort iſt 
das Land ſo von Kanälen durchſchnitten, daß man bei⸗ 
nahe jeden nennenswerten Ort zu Waſſer erreichen 
kann. Zwiſchen den einzelnen Kanälen ſchleppen Kulis 
die Waren auf Fußpfaden. 

Der bekannteſte künſtliche Waſſerweg in China iſt 
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der große Kaiſerkanal. Nicht mit Unrecht wird er als 
eine der bedeutendſten Leiſtungen von Menſchenhand 
angeſehen. Er erſtreckt ſich von der Hauptſtadt bis 
nach Hangtſchau ſüdlich von Schanghai in einer Ge⸗ 
ſamtlänge von mehr als tauſend Kilometern. Zur Zeit 
der Mongolenherrſchaft, vor etwa ſechshundert Jahren, 
wurde der ganze Kanal fertig. Jetzt iſt er leider recht 
verfallen, wie ſo vieles andere in China. Beſonders iſt 
ein großer Teil der nördlich vom Pangtzekiang liegen 
den Strecke in ſchlechtem Zuſtande. Die ſüdlich vom 
Strome befindliche, von Tſchinkiang über Sutſchau 
nach Hangtſchau führende Strecke iſt dagegen noch 
gut erhalten. 

An dieſer Stelle fei einer eigenartigen Natur⸗ 
erſcheinung gedacht, die man täglich, am beſten aber 
bei Springfluten, in der Nähe von Hangtſchau be- 
obachten kann. Im Deutſchen haben wir keinen rechten 
Ausdruck für dieſe Erſcheinung, weil unſern Flüſſen 
völlig die Bedingungen zu ihrer Entſtehung fehlen. 
Die Engländer nennen fie „bore“ oder „eagre“. Das 
zweite Wort wird von „eau-guerre“ abgeleitet. In 
der That handelt es ſich um einen regelrechten „Waſſer⸗ 
krieg“ der vom Meere her eindringenden Flut gegen 
das ablaufende Flußwaſſer. Ein ſolcher Kampf tritt 
dort am ausgeſprochenſten auf, wo ſich ein raſch 
fließender Strom, dem eine Barre vorgelagert ſein 
muß, in einen trichterförmigen und ſeichten Golf er⸗ 
gießt. Alle dieſe Bedingungen ſind in der Bucht von 
Hangtſchau in ſo ausgezeichneter Weiſe erfüllt wie 
vielleicht ſonſt nirgends auf der Erde. Denn der 
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Tſientangfluß fließt ſehr ſchnell, und der Golf von 
Hangtſchau, in den er mündet, iſt am Ausgang unge- 
fähr hundert Kilometer breit, aber nirgends tiefer als 
etwa elf Meter. Das Flußwaſſer muß nun, um in das 
eigentliche Meer zu gelangen, ſeinen Weg durch mehrere 
Kanäle in der am Ausgange der Bucht liegenden 
Barre ſuchen, deren hauptſächlichſter ,,Turtles’ Door“, 
„Schildkrötenthür“ heißt. Kommt nun die Flutwelle 
des Großen Ozeans und will durch dieſe Kanäle in 
den Golf von Hangtſchau eindringen, ſo giebt es einen 
gewaltigen „Waſſerkrieg“. Das auslaufende Waſſer 
widerſetzt fic) aufs heftigſte, aber die Kraft der Meeres- 
flut iſt zu groß: nach kurzem Kampfe wird das Fluß⸗ 
waſſer in den Kanälen vollſtändig über den Haufen 
geworfen, und es vor ſich herdrängend und über es 
hinweg tritt nun die Flutwelle in die Bucht ein. 
Immer ſchneller ſtürmt ſie vorwärts, immer höher 
ſtaut ſie ſich in dem ſich raſch verengenden Trichter, 
bis zuletzt bei Springfluten der Abſtand ihrer Ober⸗ 
fläche von der Oberfläche der untern Waſſerſchicht zwei 
bis drei Meter beträgt. Rechnet man dagegen das 
aufgeſtaute Flußwaſſer mit, dann erhält man als Höhe 
der ganzen Flutwelle oft über ſechs Meter. Mit 
dumpfem Donnern branden die ſchäumenden Wogen 
gegen die lange Mauer, die dort zum Schutze gegen 
das Eindringen der See errichtet worden iſt. Dieſe 
Mauer iſt eins der bedeutendſten Bauwerke in ganz 
China, da ſie wohl hundert Kilometer lang iſt und den 
ganzen Nordrand der Bucht von Hangtſchau einfaßt. 
Sie wurde im Jahre 911 nach Chriſtus begonnen und 
12* 
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dann ein halbes Jahrtauſend mit Unterbrechungen 
weitergeführt, bis ſie ihre jetzige außerordentliche Länge 
erreicht hatte. Ihr Hauptteil von mehr als fünfzig 
Kilometern liegt zwiſchen Hangtſchau und Haining, 
aber ſie erſtreckt ſich flußaufwärts noch weit über 
Hangtſchau wie ſeewärts über Haining hinaus. Hier 
läuft ſie in einen gleichfalls ſehr ſtarken Deich aus, 
der um das Yangtzekap herum bis nach Wuſung nahe 
bei Schanghai reicht. 

Beobachten ließe ſich das Schauspiel dieſes Waſſer⸗ 
krieges ohne Frage am beſten von einem Boot in der 
Mitte der Bucht aus. Dort müßte der Anblick der 
mit donnerndem Getöſe heranrollenden Flutwelle un— 
vergleichlich großartig ſein. Aber ein ſolcher Verſuch 
würde einem ſehr ſchlecht bekommen, denn das Boot 
würde unfehlbar kentern. Bis jetzt hat ſich daher auch 
noch kein waghalſiger Engländer oder Amerikaner ge— 
funden, der verrückt genug geweſen wäre, dieſes Wag⸗ 
nis aus reiner Sportluſt zu unternehmen. Müſſen doch 
ſelbſt die bei Haining ankernden Dſchunken durch Pfähle 
und Schlengen vor dem Anprall der Meereswelle 
geſchützt werden, und trotzdem tanzen ſie beim Eintritt 
der Flut jedesmal tüchtig auf dem erregten Waſſer 
umher. So bleibt einem nichts anders übrig, als ſich 
die Erſcheinung vom Land anzuſehen. Das thut man 
am beſten von der Pagode von Haining aus, deren 
oberſte Gallerie etwa hundert Fuß über dem mittlern 
Waſſerſtande der Bucht liegt. Mit einem guten Fern⸗ 
rohr kann man von dieſem Standpunkt aus zuweilen 
ſogar den Kampf der Gewäſſer in den Kanälen der 
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Barre ſehen und kann dann verfolgen, wie die Flut— 
welle unter ſteigendem Brauſen von Sekunde zu Se- 
kunde höher anſchwillt. Es klingt gerade ſo, als wenn 
ein ſchwerer Wagen über ſchlechtes Pflaſter rollt. 
Einige Augenzeugen verſichern, daß ſich der Anblick 
bei Springfluten an Großartigkeit vollkommen mit 
dem des Niagarafalles meſſen könne, freilich nur wah- 
rend kurzer Zeit. Denn lange dauert die ganze Sache 
nicht, weil ſich die Waſſermaſſe mit einer Geſchwindig— 
keit von 14—16 Seemeilen in der Stunde bewegt. 
Ein nach Schanghai kommender Weltreiſender, der 
dort einige Tage zur Verfügung hat, ſollte es beſonders 
zur Zeit der Tagundnachtgleichen im Frühling oder 
im Herbſte nicht verſäumen, ſich die Flutwelle von 
Hangtſchau anzuſehen. 


Religion 


Finden wir ſchon auf den verſchiedenen Gebieten 
des täglichen Lebens der Chineſen mancherlei, was 
uns Weſtländern merkwürdig vorkommt, ſo muß unſer 
Erſtaunen wachſen, ſobald wir uns auf das Gebiet 
der Religion begeben. Denn hier iſt vollends alles 
grundverſchieden von dem, was man in andern Län⸗ 
dern unter Religion verſteht. Genau genommen haben 
die Chineſen gar keine Bezeichnung für dieſen Begriff 
in der uns geläufigen Bedeutung. In ihrer Sprache 
giebt es nur ein Wort für „religiöſe Lehre“, das ſich 
in keiner Weiſe mit dem deckt, was wir religiöſe Em- 
pfindung nennen. Dieſer Empfindung am nächſten 
kommt wohl der Ahnenkultus, aber ihn allein kann 
man nicht gut mit dem dafür viel zu weiten Begriff 
Religion bezeichnen. Ueberdies iſt der Ahnenkultus 
eine Familienpflicht, die die Kinder gegen die toten 
Eltern gerade ſo erfüllen müſſen, wie ſie ihnen während 
ihres Lebens zu gehorchen haben. Aus dieſer Verehrung 
iſt dann ein Kultus, aber einer ohne Prieſter, geworden. 
Das war auch ganz natürlich bei der faſt völligen 
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Gemütsleere, die die rein mechaniſche Befolgung der 
vorgetragenen religiöſen Lehren bei dem Volke zu⸗ 
rückließ. 

Die drei religiöſen Lehren der Chineſen, Konfu⸗ 
cianismus, Taoismus und Buddhismus, haben ſich in 
einer wunderlichen Weiſe miteinander verquickt, wie 
es ähnlich kaum bei einem andern Volke vorgekommen 
iſt. Der Taoismus, der allmählich zu einer Anrufung 
böſer Geiſter entartete, mußte große Anleihen beim 
Buddhismus machen, um ſeine eigene Schwäche zu 
verdecken. Der Buddhismus ſeinerſeits hatte haupt⸗ 
ſächlich darum ſo viel Erfolg beim chineſiſchen Volke, 
weil er den geiſtigen Bedürfniſſen der Menge weit 
mehr entgegenkam, als der Konfucianismus, der an 
ſich ſchon recht nüchtern iſt, von ſeinen zahlreichen 
Auslegern aber allmählich ganz materialiſtiſch und 
atheiſtiſch gemacht wurde. Arthur Smith vergleicht 
in ſeinem Buche „Chinese Characteristics“ die drei 
religiöſen Lehren der Chineſen treffend mit drei großen 
Schlangen. Die erſte, der Buddhismus, verſchlang die 
zweite, den Taoismus, bis zum Kopfe. Dieſer ſuchte 
dann den Konfucianismus zu verſchlucken, wurde aber 
auch nur bis zum Kopfe damit fertig. Die dritte 
Schlange, der Konfucianismus, hatte einen ſo weiten 
Rachen, daß ſie den Schwanz der erſten Schlange er⸗ 
faſſen und ſie gleichfalls bis zum Kopfe verſchlingen 
konnte. Der nun gebotene Anblick waren alſo drei 
aneinandergefügte Köpfe an einem ſonderbar verſchlun⸗ 
genen Körper. 

Einem Chineſen beibringen zu wollen, daß ſich 
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zwei oder drei Formen des Glaubens gegenſeitig aus⸗ 
ſchließen, würde ganz vergebliches Bemühen ſein. Er 
weiß nichts von logiſchen Widerſprüchen, und ſie ſind 
ihm auch gleichgiltig. Von früher Jugend an hat er 
gelernt, Glaubensſätze, die auf keine Weiſe mitein⸗ 
ander zu vereinbaren ſind, einfach hinzunehmen, jeden 
für ſich, und ſich nicht die geringſten Gedanken darüber 
zu machen, ob ſie auch zu einander ſtimmen. Man hat 
dies eine Art intellektuellen Selbſtmords genannt. 
Aber die Chineſen ſelbſt ſind ſich dieſes Selbſtmords 
nicht bewußt. Sie können es auch nicht verſtehen, 
wenn man ihnen begreiflich machen will, daß es ſich 
ſo verhält. 

Die gebildeten Klaſſen, die ihren Konfucius und 
deſſen Ausleger leſen und wieder leſen, bekümmern ſich 
allerdings gewöhnlich weder viel um Taoismus noch 
um Buddhismus. Smith ſagt von ihnen: „Nach dem 
Zeugnis von urteilsfähigen Perſonen ſowie nach den 
äußern Anzeichen und der innern Wahrſcheinlichkeit 
ſtehen wir nicht an, zu behaupten, daß es auf dieſer 
Erde niemals eine Gruppe von gebildeten Männern 
gegeben hat, die ſo agnoſtiſch und atheiſtiſch geweſen 
wäre, wie es die große Maſſe der Jünger des Konfucius 
iſt. Der Einfluß verſchiedener bedeutender und ange⸗ 
ſehener Ausleger des alten Weiſen hat deſſen Lehren 
mit einer Schicht von Atheismus bedeckt.“ Gleichwohl 
ſagt Smith in ſeinem mit Recht hochgeſchätzten Buche 
nur wenige Seiten ſpäter: „Man hat oft ſehr richtig 
bemerkt, daß man in keinem andern gebildeten Volke 
einen ſo kraſſen Aberglauben fände, wie unter den 
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Chineſen. Wohlhabende Kaufleute und gelehrte 
Litteraten ſchämen ſich nicht, an den allmonatlich 
dafür feſtgeſetzten beiden Tagen dem Fuchs, dem Wieſel, 
dem Igel, der Schlange und der Ratte Verehrung zu 
erweiſen und ſie in gedruckten Maueranſchlägen „Ihre 
Excellenzen“ zu betiteln, weil man annimmt, alle dieſe 
Tiere hätten einen wichtigen Einfluß auf die menſch⸗ 
lichen Geſchicke. Ja, vor einigen Jahren fiel ſogar 
der bekannteſte chineſiſche Staatsmann vor einer 
Waſſerſchlange auf die Kniee, da irgend jemand ſie als 
die Verkörperung des Gottes der Ueberſchwemmungen 
bezeichnet hatte.“ Zwiſchen beiden hier angeführten 
Bemerkungen beſteht alſo ein Widerſpruch. Trotzdem 
hat jede von ihnen ihre Berechtigung, aber nicht abſolut, 
ſondern nur bedingt. Sehr viele von den echten Kon⸗ 
fucianern ſind wahrſcheinlich Atheiſten, doch nur, ſo⸗ 
lange ihnen, bildlich geſprochen, die Sonne ſcheint. 
Kommen trübe Tage, wo ſie nach irgend einem Halt 
ſuchen, ſo können ſie ihn bei dem alten Weiſen in ſeiner 
atheiſtiſchen Kleidung nicht finden. So bleibt ihnen 
in ihrer Hilfloſigkeit nichts anderes übrig, als in dem 
Aberglauben des Volkes Troſt zu ſuchen. 

Bevor wir zu einer kurzen Darſtellung der drei 
religiöſen Lehren übergehen, müſſen wir die Andacht 
erwähnen, die der Kaiſer von China vor dem Himmel 
verrichtet. Der Grundgedanke dabei iſt, daß der Kaiſer 
als „Sohn des Himmels“ von dieſem wie von der 
Erde die Macht empfangen hat, auf Erden zu regieren. 
Danach ſollte man glauben, er wäre den genannten 
beiden Gewalten untergeben. Aber da ſtoßen wir wieder 
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auf die Verſchwommenheit und Unklarheit im Denken 
der Chineſen, die man häufig antrifft. Fragt man 
einen Litteraten, welche Stellung der Kaiſer zu Himmel 
und Erde einnehme, ſo erhält man gewöhnlich die 
Antwort, er ſei ihnen beigeordnet. Macht man dann 
die Bemerkung, der Herrſcher opfere doch den beiden 
andern hohen Gewalten und kniee vor ihren Altären 
nieder, beweiſe alſo damit ſeine Unterwürfigkeit, dann 
geben ſie dies zu. Es ſtört ſie aber nicht im geringſten 
in ihrer Auffaſſung, im übrigen bildeten die drei Mächte 
eine Art Dreieinigkeit. Nebenbei erwähnt, iſt dies 
ähnlich in dem Verhältnis zwiſchen einem Vizekönige, 
der über mehrere Provinzen herrſcht, und deren ein⸗ 
zelnen Gouverneuren. Sie alle haben den erſten Man⸗ 
darinenrang, und jeder regiert einen Teil Chinas. 
Das Volk folgert daraus, und auch in ihrem eigenen 
Benehmen zu einander ſpricht es ſich aus, daß ſie ein⸗ 
ander mehr beigeordnet ſind, als daß einer über den 
andern ſteht. 

Zur Zeit der Winterſonnenwende bringt der Sohn 
des Himmels die wichtigſten Opfer während des ganzen 
Jahres dar. Am Abend vorher verläßt er ſeinen Palaſt 
in ſeinem von einem Elephanten gezogenen Staats- 
wagen, in Begleitung von etwa zweitauſend Perſonen, 
Prinzen, Großwürdenträgern, Unterbeamten, Muſi⸗ 
kanten und Dienern, und begiebt ſich zum Tempel 
des Himmels. Dabei geht der Zug durch ein Stadt- 
thor, das nur für den Kaiſer geöffnet wird. Der 
Herrſcher geht zunächſt in den „Palaſt des Faſtens“, 
wo er ſich durch einſame Betrachtungen für ſeine wich⸗ 
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tige Pflicht vorzubereiten hat. Denn nur wenn ihn in 
dieſer Zeit ausſchließlich fromme und ernſte Gedanken 
erfüllen, kommen die freundlichen Genien der unſicht⸗ 
baren Welt, die ihm bei ſeinem Opfer helfen müſſen. 
Zu dieſem Zwecke blickt der Kaiſer einen aus Kupfer 
getriebenen taoiſtiſchen Prieſter an, der drei Finger 
vor den Mund hält, was die Notwendigkeit tiefſten 
Schweigens andeuten ſoll. Nach Beendigung dieſer 
Vorbereitung geht man um Mitternacht daran, die 
mitgebrachten Tiere, Kälber, Haſen, Rehe, Schafe und 
Schweine, zu opfern. Da eine ſolche Verrichtung nach 
chineſiſcher Auffaſſung in eine Art Gaſtmahl auslaufen 
muß, ſo lädt ſich auch der Kaiſer Gäſte ein, die ihm 
die dargebrachten Gaben mit verzehren helfen ſollen. 
Menſchen dürfen nun nicht mit dem Sohne des 
Himmels zuſammen ſpeiſen, weshalb nichts anderes 
übrig bleibt, als die Schatten der verſtorbenen Kaiſer 
und Kaiſerinnen zu Gaſte zu bitten. Während der Ge⸗ 
ruch des brennenden Fleiſches aufſteigt, betet der Kaiſer 
zum Himmel. Mehrere Zeremonieenmeiſter ſtehen ihm 
dabei zur Seite; ſie haben genau aufzupaſſen, daß ja 
kein Verſehen bei den Zeremonieen vorkommt. Der 
ganze Vorgang muß ſehr eindrucksvoll ſein, denn die 
zahlreichen Feuer für die Opferkeſſel werfen ihr flackern⸗ 
des Licht auf den großen Altar, auf die zu ihm führen⸗ 
den Terraſſen von Marmor und auf die zahlreiche 
Verſammlung in ihren koſtbaren Gewändern von 
ſchwerer Seide. 

Williams bemerkt in ſeinem „Middle Kingdom“, 
das Los eines jeden Chineſen außer dem Kaiſer würde 
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Erdroſſelung oder zum mindeſten lebenslängliche Ver⸗ 
bannung ſein, wenn er es wagen wollte, den Himmel 
anzubeten und ihm ſeine Wünſche auszuſprechen; das 
gewöhnliche Volk mag Steine oder irgend einen andern 
Fetiſch verehren, ſo viel es nur will, die Anrufung des 
Himmels muß es aber bei Todesſtrafe dem Kaiſer 
überlaſſen. Smith erklärt dies für einen Irrtum. 
„Manche Häuſer,“ ſagt er, „haben in der nach Süden 
liegenden Mauer einen kleinen Schrein, der in einigen 
Gegenden „der Schrein des Himmels und der Erde“ 
heißt. Viele Chineſen beobachten abgeſehen von der 
Ahnenverehrung keine andern religiöſen Gebräuche, 
als daß ſie ſich am erſten und fünfzehnten Tage jedes 
Mondmonats vor Himmel und Erde niederwerfen und 
ihnen Opfer darbringen.“ Dies wird wahrſcheinlich 
nur für Nordchina gelten, denn in Mittel- und Süd⸗ 
china iſt unter den Chineſen vielfach die Anſicht ver⸗ 
breitet, die Verehrung des Himmels ſei ein ſtrengſtens 
gewahrtes Vorrecht des Kaiſers. Die nächſtliegende 
Erklärung für eine ſolche Annahme iſt offenbar der 
Umſtand, daß der Tempel des Himmels der einzige 
ſeiner Art im ganzen Reiche iſt. 

Was ſtellt man ſich nun unter dem „Himmel“ 
und unter der „Erde“ vor? Darauf iſt wieder ſchwer 
eine befriedigende Antwort zu geben. Die meiſten Chi⸗ 
neſen machen ſich vermutlich gar keine rechte Vor⸗ 
ſtellung davon. Sie haben von ihren Vorfahren die 
Auffaſſung überkommen, daß der Himmel und die Erde 
hohe, übernatürliche Mächte ſeien, und damit laſſen ſie 
ſich genügen. Wer von ihnen ſich überhaupt die Mühe 
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giebt, einmal etwas darüber nachzudenken, wird wahr⸗ 
ſcheinlich zu einer Art pantheiſtiſcher Anſchauung ge⸗ 
langen und ſich unter „Himmel“ und „Erde“ den 
Inbegriff der ganzen Geiſterwelt vorſtellen. Jeden⸗ 
falls ſcheint den Chineſen der Begriff eines höchſten 
Weſens ſo gut wie verloren gegangen zu ſein. 
Vielfach wird angenommen, ſie müßten dieſen Begriff 
früher gehabt haben. Allerdings deutet ihre Sprache 
darauf hin, denn es finden ſich darin noch Ausdrücke, 
die uns ſofort an einen perſönlichen Gott erinnern, 
wie z. B. tien-ti, der Herr des Himmels, oder schang-ti, 
der höchſte Herrſcher. Aber fragt man jetzt einen ge- 
bildeten Chineſen, was er darunter verſtehe, ſo wird 
man meiſtens die Antwort erhalten, damit ſei das 
blaue Firmament gemeint. Iſt alſo die Vorſtellung 
eines perſönlichen höchſten Weſens jemals im chine⸗ 
ſiſchen Volke lebendig geweſen, ſo iſt ſie jedenfalls 
ſchon ſeit langer Zeit völlig verſchwommen geworden. 

Man hat die Verehrung, die dem Himmel und der 
Erde erwieſen wird, zuſammen mit der amtlichen Ver⸗ 
ehrung des Konfucius und einigen andern Zeremonieen 
wohl die chineſiſche Staatsreligion genannt. Dabei 
iſt indeſſen zu berückſichtigen, daß das eigentliche Volk 
wenig oder nichts mit dieſer Religion zu thun hat, 
ebenſo wenig wie etwa das griechiſche Volk etwas von 
den Lehren des Sokrates wußte. Immerhin iſt es ge- 
rechtfertigt, bei den Zeremonieen, die der Kaiſer im 
Tempel des Himmels verrichtet, von einer Religion 
zu ſprechen, wenn ſie auch der gewöhnlichen Annahme 
nach unmittelbar nur den Monarchen angeht, der für 
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fein ganzes Volk betet. Was die Ausländer dagegen 
die Religion der gebildeten Kreiſe im Reiche der Mitte 
nennen, der Konfucianismus, verdient dieſen Namen 
nicht, denn er iſt faſt nur Morallehre. 

Konfucius hat ein faſt ängſtliches Beſtreben, der 
Erörterung über religiöſe Dinge auszuweichen. Er 
giebt freimütig zu, er wiſſe nicht viel von den Göttern, 
und ſie würden nach ſeiner Meinung überhaupt für 
Menſchen immer unbegreiflich bleiben. Deshalb hält 
er es für das Beſte, wenn jeder nach Kräften für ſeine 
Familie und für das Gemeinwohl ſorgt und ſich nicht 
weiter um unbekannte und unerkennbare Geiſter küm⸗ 
mert. „Uns iſt ja nicht einmal,“ lautet einer ſeiner 
auf dieſe Fragen bezüglichen Ausſprüche, „das Leben 
ordentlich bekannt, wie können wir alſo etwas vom 
Tode wiſſen?“ Sein Hauptausleger, Tſchu Hi, hat 
dann die wenigen im Konfucius zu findenden Stellen, 
wo von einem höhern Weſen die Rede iſt, vollends 
materialiſtiſch verflüchtigt. Er meinte, man hätte keine 
genügenden Beweiſe für das Daſein von Göttern oder 
Geiſtern, weshalb es zwecklos wäre, ſich viel mit einem 
ſo unfruchtbaren Gegenſtande zu beſchäftigen. Dieſer 
gleichgültige Agnoſtizismus iſt ſeitdem die Ueberzeugung 
faſt aller Gebildeten in ganz China geworden. 

Eine kurze Ueberſicht des Lebens und der Lehre 
des Konfucius, obwohl eigentlich nicht zur Religion 
gehörig, wird ſich hier am einfachſten einfügen laſſen. 
Konfucius wurde im Jahre 551 vor Chriſtus im 
Fürſtentum Lu im ſüdlichen Teile der jetzigen Provinz 
Schantung geboren. Sein Vater, ein Bezirksrichter, 
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ſtarb, als der Sohn erſt drei Jahre alt war, fo daß 
die Mutter die ganze Erziehung allein leiten mußte. 
Dies ſcheint ſie in tüchtiger Weiſe gethan zu haben, 
wenn ſie auch nicht ſo berühmt geworden iſt, wie die 
Mutter des Mencius, des andern großen Morallehrers 
der Chineſen. Schon der junge Konfucius ſoll ſich 
durch ernſtes Weſen und durch eine gründliche Kenntnis 
der alten Schriftſteller ausgezeichnet haben. Früh faßte 
er den Plan, ſeine Landsleute beſſer mit den alten 
Schriften bekannt zu machen, als ſie es bislang waren, 
wobei er ſein beſonderes Augenmerk auf Sitten und 
Zeremonieen richtete. Als er dreißig Jahre alt war, 
hatte er bereits einen ziemlich großen Ruf. Aus allen 
Teilen des Fürſtentums Lu ſtrömten ihm Schüler zu. 
Aber um dieſe Zeit brachen bürgerliche Wirren aus, 
denen ſich Konfucius nur mit Mühe fernhalten konnte. 
Erſt als er bereits das fünfzigſte Jahr erreicht hatte, 
bot ſich ihm eine Gelegenheit, die Güte ſeiner Moral⸗ 
lehre auch praktiſch zu beweiſen, da ihn der Fürſt 
Ting im Jahre 500 v. Chr. zum Bezirksrichter in 
der Stadt Tſchungtu ernannte. Zugleich machte er 
ihn zu ſeinem Berater und Vertrauten in allen wich⸗ 
tigen Staatsangelegenheiten. Drei Jahre lang wußte 
Konfucius dieſe Poſten zu behaupten. Durch unermüd⸗ 
lichen Eifer, durch Klugheit und ſtrenge Unparteilich⸗ 
keit machte er ſich weit und breit einen Namen. 

Aber den fortgeſetzten Ränken eines benachbarten 
Fürſten, dem das Fürſtentum Lu zu mächtig zu werden 
drohte, gelang es endlich, den Fürſten Ting zur Ent⸗ 
laſſung des Konfucius zu bewegen. Dieſer reiſte dann 


— 192 — 


in verſchiedenen Staaten umher, um ſeine Lehre weiter 
zu verbreiten. Hierbei hatte er teils großen Zulauf, 
teils traf ihn aber auch Verfolgung; mehr als einmal 
war ſogar ſein Leben in Gefahr. Er verglich ſich ſelbſt 
mit einem Hunde, den ſein Herr vertrieben hat. „Ich 
habe die Anhänglichkeit eines Hundes,“ ſagte er, „und 
ich werde auch wie ein Hund behandelt. Aber was 
kommt auf die Undankbarkeit der Menſchen an! Sie 
können mich nicht hindern, Gutes zu thun. Selbſt 
wenn man meine Lehren mißachtet, ſo habe ich doch 
immer noch im Herzen den Troſt, zu wiſſen, daß ich 
meine Pflicht gethan habe.“ 

Als Konfucius achtundſechzig Jahre alt war, kehrte 
er in ſein Heimatland zurück. Der Fürſt von Lu hatte 
ihn ſelbſt hierzu aufgefordert und holte nun auch oft 
wieder ſeinen Rat ein, wie er es früher gethan hatte. 
Konfucius lebte und lehrte dann noch fünf Jahre. 
Er ſtarb im Jahre 478 vor Chriſtus. Nur ein einziger 
Nachkomme überlebte ihn, ein Enkel. Durch dieſen iſt 
das Geſchlecht bis auf den heutigen Tag gekommen. 
Während der Regierung des bedeutenden Kaiſers 
Kang Hi, des zweiten der Mandſchudynaſtie, zählte 
man im Jahre 1672, alſo 2150 Jahre nach dem Tode 
des Weiſen, nicht weniger als elftauſend männliche 
Nachkommen von ihm, die meiſtens der 74. Generation 
angehörten. Dieſe Familie iſt daher unzweifelhaft eine 
der älteſten, deren Stammbaum bekannt iſt. Der je⸗ 
weilige direkte älteſte Nachkomme des Konfucius hat 
den Titel „Stets heiliger Fürſt“. Dies iſt der einzige 
Adelstitel unter den Chineſen, der von den Man⸗ 
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dſchuren nach ihrer Eroberung des Reiches anerkannt 
wurde. 

Obwohl Konfucius gegen das Ende ſeines Lebens 
weder über Mangel an ihm gezollter Achtung, noch über 
Mangel an Anhängern klagen konnte, ſcheint er doch 
nur geringe Hoffnung gehegt zu haben, ſeine Lehre 
werde ihn lange überdauern. Jedenfalls konnte er 
nicht den unermeßlichen Einfluß ahnen, den ſein Name 
Jahrtauſende lang auf ungezählte Millionen von 
Menſchen ausüben ſollte. Jetzt iſt er in den Augen 
ſeiner Landsleute nicht nur ein Weiſer, ſondern eine 
Art Halbgott. Ausländer können ſich ſchwer einen 
Begriff davon machen, wie der Name des Konfucius 
auf alle nur etwas gebildeten Chineſen wirkt. In einem 
ihrer Bücher über Opfergebräuche findet ſich ein kurzer 
Abriß ſeines Lebens, der mit folgendem Lobgeſang 
ſchließt: 

Konfucius! Konfucius! Wie groß iſt Konfucius! 
Vor Konfucius gab es niemals einen Konfucius! 
Seit Konfucius gab es auch keinen Konfucius! 

Konfucius! Konfucius! Wie groß iſt Konfucius! 


Uns kommt dies überſchwenglich vor, aber kein chine⸗ 
ſiſcher Litterat wird etwas Uebertriebenes darin ſinden. 
Die dem alten Weiſen gewöhnlich gegebenen Titel ſind 
„Hochheiliger alter Lehrer“ oder „Heiliger Fürſt“. 
Die Grundzüge der Morallehre des Konfucius find 
Unterordnung unter alle Perſonen höherer Stellung 
und freundliches, ehrenhaftes Benehmen im Verkehr 
mit Gleichgeſtellten oder mit Menſchen niedrigern 
Standes. Ganz beſonders iſt es Pflicht der Kinder, 
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ihren Eltern Ehre gu erweiſen und ihnen zu gehorchen. 
Ferner iſt es Pflicht der Frauen, ſich dem Willen ihrer 
Männer zu unterwerfen, Pflicht des Volkes, die Gebote 
der Obrigkeit zu befolgen, und endlich Pflicht aller 
Chineſen, dem Kaiſer gehorſam zu ſein. Die politiſche 
Moral muß auf privater Ehrenhaftigkeit begründet 
ſein. Ganz wie das Orakel in Delphi, ohne daß dies 
in China bekannt fein konnte, ſtellte auch Konfueius 
als erſte Bedingung jedes wahren Fortſchritts die 
Forderung auf: Erkenne dich ſelbſt. Ein Philoſoph 
in der im Deutſchen gebräuchlichen Bedeutung des 
Wortes (im Engliſchen wird das Wort auch auf jeman⸗ 
den angewandt, der überhaupt über nicht alltägliche 
Dinge nachdenkt) war er jedoch nicht. Sein Gedanken⸗ 
gang kann nicht mit den hochfliegenden Ideen eines 
Plato verglichen werden. Aber gerade darum hat er 
unter einem ſo nüchtern veranlagten Volke, wie es 
das chineſiſche iſt, einen ſo gewaltigen Erfolg gehabt. 
Seine Lehre war den Chineſen wie auf den Leib zuge⸗ 
ſchnitten. In ihr findet ſich nichts von erhaben klin— 
genden Beſchreibungen einer idealen Tugend, die nie⸗ 
mals von Menſchen zu erreichen iſt. Hiermit hätten 
die Chineſen nichts anzufangen gewußt, und ſie würden 
deshalb nur den Kopf darüber geſchüttelt haben. Kon⸗ 
fucit3 beſchränkte ſich vielmehr auf Lehren, die im 
wirklichen Leben zu gebrauchen waren: wie Kinder 
ſich gegen ihre Eltern benehmen ſollten, was ein Mann 
in allen möglichen Lebenslagen thun müßte u. dgl. 
Uns mag es manchmal einen etwas trivialen Eindruck 
machen, wenn wir ſolche Vorſchriften in den Büchern 
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eines ſo hochverehrten Weiſen finden, weil wir uns 
unter einen Philoſophen gewöhnlich eine Perſon vor⸗ 
ſtellen, die ſich nicht viel mit dem praktiſchen Leben 
befaßt. Aber den Chineſen iſt und bleibt ihr Konfucius 
der Inbegriff der Weisheit. Hätte er Bücher in der 
Art der Zwiegeſpräche des Plato, der ungefähr gleich- 
zeitig mit ihm lebte, hinterlaſſen, ſo würde er vielleicht 
einen höhern Platz in der Weltlitteratur erreicht 
haben. Aber von ſeinem Volke hätte dann nur eine 
verſchwindende Anzahl hochgebildeter Geiſter ſeinem 
Gedankengange zu folgen vermocht. Ja, man kann 
noch weiter gehen und es für fraglich erklären, ob unter 
den Chineſen jemals ein Plato erſtehen könne. 

Die Schriften des Konfucius, wie überhaupt die 
chineſiſchen Klaſſiker, verdienen ihrem innern Werte 
nach in der Weltlitteratur keinen ſehr hohen Platz. 
Aber ihr Alter ſowie die Thatſache, daß dieſe Bücher 
in der Theorie für ein Viertel der geſamten Menſchheit 
die unbedingte Richtſchnur des Thuns und Laſſens 
ſind, verleiht ihnen ein viel größeres Intereſſe, als 
ſie an ſich haben würden. Hierzu kommt dann noch 
ein beſonderer, recht bemerkenswerter Umſtand. Alle, 
die mit der Litteratur der Griechen und der Römer 
oder mit der des Morgenlandes vertraut find, werden 
wiſſen, einen wie vordringlichen Platz darin das erotiſche 
Element auch bei den beſten Schriftſtellern einnimmt. 
In den klaſſiſchen Büchern der Chineſen ſteht dagegen 
keine Zeile, die man nicht unbedenklich in jedem deut⸗ 
ſchen Familienkreiſe vorleſen könnte. Dieſe Abweſenheit 
aller verfänglichen Anſpielungen iſt um ſo merkwür⸗ 
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diger, als die chineſiſche Litteratur ſonſt Sachen ent- 
hält, die ſogar einen orientaliſchen Charakter verderben 
könnten. Aber derartige Schriften ſind der Bodenſatz 
der Litteratur, während ihr Gipfel weiß wie friſcher 
Schnee iſt. 

Wieviel Konfucius in ſeinen Lehren aus ſich ſelbſt 
geſchöpft und wie viel er ſchon vorgefunden hat, iſt 
nicht mehr feſtzuſtellen. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht 
dafür, er habe längſt beſtehende einzelne Satzungen in 
ſehr geſchickter Weiſe zuſammengefaßt. Denn da die 
Chineſen ſeit den älteſten Zeiten immer eine Vorliebe 
für die Vergangenheit gehabt haben, ſo hätte Konfucius 
ohne häufige Hinweiſung auf ſeine Vorgänger wohl 
kaum viele Schüler und Anhänger gefunden. 

Erſt als mehrere Jahrhunderte verfloſſen waren, 
und ſeine Lehre bereits Gemeingut aller gebildeten 
Chineſen geworden war, kamen die Herrſcher des Reiches 
auf den Gedanken, die Hauptvorſchriften des Weiſen 
geradezu zum Geſetz zu machen. Der Vorteil hiervon 
für die regierende Klaſſe lag auf der Hand. Denn nun 
konnte das patriarchaliſche Syſtem vollſtändig durch⸗ 
gebildet und zugleich auf die Grundlage des Familien⸗ 
lebens geſtellt werden, wie es in dieſer Weiſe ſonſt 
nirgends zu finden iſt. Unkindliches Benehmen, das 
Konfucius in moraliſcher Hinſicht als die größte Sünde 
bezeichnet hatte, galt von nun an auch als Staats⸗ 
verbrechen, das harte Strafe verdiente. Man ging 
dabei von dem richtigen Gedanken aus, ein Menſch, 
der ſeine Eltern nicht ehre, werde auch die „väterliche 
Regierung“ und das Staatsoberhaupt nicht achten. 
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Dieſe auf Konfucius zurückzuführende patriarcha⸗ 
liſche Auffaſſung hat ſich bis auf den heutigen Tag, 
alſo zwei Jahrtauſende hindurch, erhalten, trotz aller 
Kriege und aller furchtbaren Umwälzungen, die das 
alte Reich von Zeit zu Zeit bis in ſeine Grundfeſten 
erſchütterten. Das ganze Staatsweſen der Chineſen 
beruht auf der Familie. Wie der Vater in ſeinem Hauſe 
die Allgewalt hat, ſo auch jeder Mandarin in ſeinem 
Wirkungskreiſe als Oberhaupt einer Anzahl von Fa⸗ 
milien, bis zum Kaiſer hinauf, der in der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes als Landesvater angeſehen 
wird. Der Umſtand, daß Konfucius der geiſtige Ur⸗ 
heber dieſes Staatsrechts iſt, wenn man den Ausdruck 
hier anwenden darf, hat ihm die Stellung eines Halb- 
gottes verſchafft und damit zugleich die öffentliche 
Verehrung, die man ſeinem Andenken jetzt überall 
zollt. Nach Williams giebt es in China 1560 dem 
Konfueius geweihte Tempel, deren ſehenswerteſter der 
„Litterariſche Tempel“ in Peking iſt. Dort werden 
außer dem alten Weiſen ſelbſt auch noch zehn ſeiner 
hauptſächlichſten Schüler verehrt .. Der Kaiſer hat in 
ſeinem Palaſt eine eigene Halle, die dem Konfueius 
geweiht iſt. 

Aber nicht nur in Tempeln verehrt man ihn. Viel- 
mehr findet ſich in jedem Schulzimmer in ganz China 
eine Tafel mit Inſchriften, die auf Konfucius und 
auf den Gott des Schrifttums Bezug haben. Der Weiſe 
wird darin „der Lehrer und das Vorbild für alle 
Zeiten“ genannt. Vor dieſer Tafel verbrennt man 
häufig Weihrauch. 
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Es bleibt noch zu erwähnen, daß ein im dritten 
Jahrhundert vor Chriſtus regierender Kaiſer auf den 
Einfall kam, zu befehlen, alle vor ſeinem Regierungs⸗ 
antritte geſchriebenen Bücher zu verbrennen. Er wollte 
als der erſte Herrſcher des Reiches angeſehen werden, 
deſſen Thaten der Aufzeichnung wert wären. Dieſen 
wunderlichen Befehl ſcheint man ziemlich ſtrenge durch⸗ 
geführt zu haben. Unter den vernichteten Büchern be⸗ 
fanden ſich auch die Werke des Konfucius und die des 
Mencius, weshalb manche chineſiſchen Gelehrten be⸗ 
zweifeln, ob auch nur ein einziges Exemplar dieſer 
Klaſſiker der Verbrennung entgangen ſei. Von anderer 
Seite wird die Möglichkeit beſtritten, daß alle Exem⸗ 
plare hätten aufgeſpürt werden können, da dazu die 
Kunſt des Schreibens, die man damals auf Täfelchen 
von Bambus ausübte, ſchon in jener Zeit viel zu 
verbreitet geweſen ſei. Es kommt aber nicht viel dar⸗ 
auf an, was man annimmt. Denn zu allen Zeiten 
hat es manche Chineſen gegeben, die thatſächlich die 
ganzen Klaſſiker auswendig wußten. Könnte man 
heute ſämtliche Exemplare der Klaſſiker verbrennen, 
ſo würde ſich ohne Schwierigkeit in kurzer Zeit ein 
Neudruck veranſtalten laſſen. 

Der zweite große Morallehrer des himmliſchen 
Reiches, Mencius, lebte beinahe zwei Jahrhunderte 
ſpäter als Konfucius. Die Chineſen ſtellen ihn dieſem 
unbedingt nach, indem ſie Konfucius den „Nummer⸗ 
eins⸗Weiſen“, Mencius dagegen den „Nummer⸗zwei⸗ 
Weiſen“, nennen. Manche Ausländer ſind jedoch an⸗ 
derer Anſicht. Während ſie einerſeits nicht verkennen, 
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daß der ſpäter lebende Denker naturgemäß in vieler 
Beziehung auf den Schultern ſeines Vorgängers ſteht, 
weiſen ſie zugleich auf ſeine Urſprünglichkeit des 
Denkens, auf ſeinen weiten Geſichtskreis und auf die 
Unbeugſamkeit ſeiner Grundſätze hin, Tugenden, die 
Konfucius nicht in gleichem Grade aufzuweiſen hat. 
Williams nennt Mencius einen der größten Männer, 
die Aſien jemals hervorgebracht hat. 

Er wurde im Jahre 371 vor Chriſtus in der Stadt 
Tſao in Schantung geboren, nicht weit von dem Orte, 
wo Konfucius das Licht der Welt erblickte, ſo daß 
alſo die Provinz Schantung den großen Ruhm hat, 
die beiden bedeutendſten Philoſophen des ganzen Reiches 
der Mitte hervorgebracht zu haben. Ihre Bewohner 
ſind hierauf auch nicht wenig ſtolz. Der Vater des 
jungen Mencius ſtarb, als der Knabe noch klein war, 
worauf die Mutter ihn allein erzog. Sie verſtand 
dies ſo vorzüglich, daß ſie ſeitdem, alſo bereits ſeit 
mehr als zweitauſend Jahren, von ihren Landsleuten 
ſtets als das unübertroffene Muſter einer klugen und 
umſichtigen Mutter hingeſtellt worden iſt. „Die Mutter 
des Mencius“ ſind Worte, die bei jedem gebildeten 
Chineſen einen ausgezeichneten Klang haben. 

Mencius beſchäftigte ſich von früher Jugend an 
mit dem Studium der Klaſſiker, vor allem mit Kon⸗ 
fucius. Aber er hielt ſich nicht eher für reif genug, 
ſeine eigene Lehre öffentlich zu verkünden, als bis er 
vierzig Jahre alt war. Er bot mehreren der Fürſten 
in den Feudalſtaaten, die es damals in Nordchina 
gab, ſeine Dienſte an, mußte jedoch bald merken, daß 


5 


deren Sinn nur auf Eroberung, Ränke und Vergnü⸗ 
gungen ſtand. Schließlich ließ er ſich in dem Staate 
Tſi nieder. Als ſich der Ruf ſeiner lautern Lehre all⸗ 
mählich verbreitete, gingen ihn die Staatsmänner 
mancher Fürſtentümer um Rat an. Bei ſeinen mehrere 
Jahrzehnte umfaſſenden Wanderungen lernte Mencius 
es recht kennen, was es für Schwierigkeiten machte, 
inmitten der Ungerechtigkeit, Grauſamkeit und ſonſtiger 
Verderbtheit jener geſetzloſen Zeiten gut zu regieren. 
Er fühlte ſich in ſeinem geraden, unnachgiebigen Cha⸗ 
rakter immer wieder aufs ſtärkſte von der Skrupelloſig⸗ 
keit der meiſten Staatslenker abgeſtoßen. Die letzten 
zwanzig Jahre ſeines Lebens brachte er in ſeiner 
Heimat zu, umgeben von zahlreichen Schülern. Es 
war ihm vergönnt, ſeine Lehre noch aufzeichnen zu 
können. Er ſtarb 228 v. Chr. in ſeinem 84. Jahre. 

Mencius iſt im beſten Sinne des Wortes der De- 
mokrat unter den chineſiſchen Klaſſikern, denn ſein 
hauptſächlichſtes Beſtreben geht dahin, die Rechte der 
Unterthanen gegen ungerechte Herrſcher zu verfechten, 
ſowie die Verdienſte guter und milder Fürſten nach 
Gebühr hervorzuheben. Mit dieſer Betonung der Rechte 
des Volkes iſt Mencius allen andern Menſchen voran⸗ 
geeilt. Im Weſten finden wir um dieſe frühe Zeit 
noch nichts Aehnliches. Hier haben die Chineſen alſo 
wirklich einmal recht, wenn ſie ſagen, die Keime von 
allem, deſſen ſich das Abendland rühme, lägen ver- 
borgen in den Schriften ihrer alten Weiſen und wären 
nur noch nicht alle hervorgeholt und für den allge- 
meinen Gebrauch verwendet worden. 
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Die Schriften des Mencius find in der Form von 
Zwiegeſprächen abgefaßt, die, der Morallehrer mit 
Männern in hoher Stellung hält. Mit großem Frei⸗ 
mut und anerkennenswerter Unerſchrockenheit geht er 
darin den Schwächen der Gewalthaber zu Leibe, meiſtens 
indem er ſie mit ſokratiſcher Ironie der Lächerlichkeit 
preisgiebt. Gerade wie Sokrates bei Plato, ſo läßt 
ſich auch Mencius nicht eigentlich auf Streitfragen ein. 
Vielmehr ſtellt er ſich von vorn herein auf den Stand⸗ 
punkt des Gegners und ſucht ihm dann, fußend auf 
der falſchen Vorausſetzung, eine unerwartete Schluß⸗ 
folgerung nach der andern zu entlocken, fo daß jener 
ſchließlich in ſeiner Verlegenheit völlig verwirrt und 
ratlos wird. Dieſe Uebereinſtimmung in der Methode 
des großen griechiſchen und des großen chineſiſchen 
Denkers iſt eine der bemerkenswerteſten Erſcheinungen 
in der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit, da es ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, daß Mencius von Plato gehört haben kann. 

Der Wille des Volkes wird bei Mencius immer 
als oberſte Macht im Staate hingeſtellt, wonach ſich 
die Fürſten richten müſſen, falls fie wahre Zufrieden⸗ 
heit ſchaffen wollen. „Iſt ein Land ſeinem Herrſcher 
nicht im Herzen unterthan, ſo kann alles Regieren 
nicht viel nützen“; „ein Fürſt ſollte nur thun, was 
dem Volle gefällt, und nichts, was es verabſcheut“, 
lauten einige ſeiner Ausſprüche. Meneius iſt, wie 
manche chineſiſche Philoſophen, ein Optimiſt. Er hat 
die felſenfeſte Ueberzeugung, daß in jedem Menſchen 
ein tüchtiger Kern ſtecke, der ſich durch vorſichtige und 
ſorgfältige Unterweiſung im Guten ſchließlich heraus⸗ 
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bringen laſſe. „Alle Menſchen können dazu gebracht 
werden, ſich zu ſchämen,“ ſagt er. 

Der Charakter dieſes merkwürdigen Mannes iſt 
ſehr verſchieden von dem, was man ſich gewöhnlich 
unter dem Charakter eines Aſiaten und eines Chineſen 
vorzuſtellen pflegt. Denken wir dabei oft an knechti⸗ 
ſches und kriechendes Benehmen, ſo iſt hiervon bei 
Mencius gar nichts zu finden. Er ſcheint vollkommen 
bereit geweſen zu ſein, um ſeiner Grundſätze willen 
alles andere zu opfern. „Ich liebe das Leben, und 
ich liebe die Gerechtigkeit“, ruft er aus, „aber wenn 
ich nicht beide zuſammen behalten kann, dann laſſe ich 
lieber das Leben fahren, als die Gerechtigkeit“. In 
der Furchtloſigkeit, womit er ſeine Grundſätze überall 
verkündet, übertrifft er Konfucius. Dieſer Charakter- 
zug iſt unchineſiſch oder wenigſtens nur ſpärlich im 
Reiche der Mitte vertreten, weshalb die Lektüre der 
Zwiegeſpräche des Mencius jeden Weſtländer merk⸗ 
würdig anmutet. 

Mencius wird zugleich mit Konfucius in den Tem⸗ 
peln für die Weiſen verehrt. Sein Titel iſt: „Heiliger 
Fürſt aus dem Lande Tſao“, und der ſeines jeweiligen 
älteſten direkten Nachkommen: „Profeſſor der klaſſi⸗ 
ſchen Ueberlieferung“. 

Studieren nun die heutigen Mandarinen die Lehren 
der beiden großen chineſiſchen Morallehrer wirklich 
ſo viel, wie man gewöhnlich angiebt? Der Unterſchied 
zwiſchen einer ſo vortrefflichen Unterweiſung und einer 
ſo gewaltig davon abſtechenden Ausübung im prak⸗ 
tiſchen Leben, wie er ſich in der Amtsführung der 
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meiften Mandarinen zeigt, muß einen .Abend- 
länder zunächſt ganz verdutzt machen. Gleichwohl iſt 
es vollkommen richtig, daß viele Mandarinen die klaſſi⸗ 
ſchen Bücher beinahe auswendig wiſſen. Die Frage, 
weshalb ſie ſich denn nicht mehr danach richten, wird 
ſich nur ſchwer genügend beantworten laſſen. Der große 
Abſtand zwiſchen Theorie und Praxis, den man hier 
findet, muß Europäern ſtets rätſelhaſt bleiben. Etwas 
näher kommen wir dem Verſtändnis, wenn wir uns 
daran erinnern, daß es ja auch bei uns Geiſtliche giebt, 
deren Thaten ſehr von den Lehren der Bibel abweichen. 
Aber dies iſt nicht die Regel, während Mandarinen, 
die die Vorſchriften ihrer Morallehrer halbwegs ernſt⸗ 
lich zu befolgen beſtrebt ſind, zu den weißen Raben 
gehören. 5 

Wir müſſen nun zu der Beſchreibung der Lehre 
des Laotſe übergehen, des Begründers der Sekte der 
Taoiſten oder Rationaliſten. Nach der etwas unſichern 
Ueberlieferung wurde er im Jahre 604 vor Chriſtus, 
alſo 53 Jahre eher als Konfucius, in einem zu der 
jetzigen Provinz Honan gehörenden kleinen Orte ge— 
boren. Ein Meteor ſoll ſeine Empfängnis bewirkt 
haben. Da jedoch von dieſem wunderbaren Ereignis 
bis zu ſeiner Geburt noch achtzig Jahre verfloſſen, 
ſo hatte er bereits ganz weiße Haare, als er endlich 
zur Welt kam. Man nannte ihn daher Laotſe, den 
„alten Knaben“. Ueber ſeine Jugend ſind keine ſichern 
Angaben bis auf uns gekommen. Seine Schüler 
ſcheinen ſich die größte Mühe gegeben zu haben, die 
Jugendjahre ihres Meiſters mit allerhand Wunder- 
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geſchichten zu umſpinnen. Auch über ſein ſpäteres 
Leben haben wir nur dürftige Berichte. Wahrſcheinlich 
hat er mehrere große Reiſen gemacht. Das einzige 
auf unſere Zeit gekommene Werk des Laotſe, das er in 
Honan geſchrieben hat, bevor er auf Reiſen ging, iſt 
betitelt: „Hauptlehren der Vernunft und Tugend“. 
Ob er darin nennenswert von indiſchen und perſiſchen 
Lehren beeinflußt worden iſt, läßt ſich nicht mehr 
ermitteln. 

Weil „tao“ das chineſiſche Wort für Vernunft iſt, 
ſo heißen Laotſes Anhänger danach Taoiſten. Seine 
Lehre hat Aehnlichkeit mit der des Zeno. Ebenſo wie 
dieſer empfiehlt er Zurückgezogenheit und Betrachtung 
als das beſte Mittel zur Reinigung des geiſtigen Teils 
unſerer Natur und zur Vernichtung der Leidenſchaften, 
wodurch man ſchließlich in den Hafen der reinen Ver⸗ 
nunft einlaufe. Mehr als ſechzig Ausleger, darunter 
drei regierende Kaiſer, haben ſich an ſein recht dunkles 
Buch herangemacht, ohne jedoch ihren Landsleuten viel 
zum Verſtändnis desſelben geholfen zu haben. Da es 
ſich in vielen Fällen ſehr ſchwer feſtſtellen läßt, was 
Laotſe gemeint hat, ſo gilt ſein Syſtem der Philoſophie 
unter ſeinen Landsleuten allgemein mehr als Betrach⸗ 
tung eines Weiſen, denn als brauchbar für das prak⸗ 
tiſche Leben. Für Weſtländer, die mit den griechiſchen 
und den römiſchen Philoſophen und mit der Zendaveſta 
bekannt ſind, iſt es von Intereſſe, den chineſiſchen 
Denker zum Vergleiche heranzuziehen. 

Was würde aber der „alte Knabe“ wohl ſagen, 
wenn er wirklich, wie ſeine Anhänger behaupten, von 
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Zeit zu Zeit wieder auf Erden erſchiene, und nun die 
Sekte fähe, die fo dreiſt iſt, ſich nach dem bedeutenden 
Denker zu nennen! Die jetzt taoiſtiſche Prieſter heißen, 
haben alle keine Spur vom Geiſte des Meiſters. Sie 
ſind dem kraſſeſten Aberglauben ergeben und thun 
ihr Möglichſtes, dieſen im Volke weiter zu verbreiten, 
denn darauf beruht ihr Lebensunterhalt. Wer ſie in 
Anſpruch nimmt, muß ihnen außer Geld auch ſtets 
Eſſen und Trinken geben, ſo daß vielbeſchäftigte Prieſter 
hierfür zu Zeiten kaum etwas auszugeben brauchen. 
Man ruft die taoiſtiſchen Prieſter bei allen möglichen 
Gelegenheiten, beſonders bei Krankheiten, Todesfällen 
und Beerdigungen, und an Geburtstagen von Göttern 
und Göttinnen. Zuweilen können fie nur wenige Mi- 
nuten bleiben, weil ihre Zeit fo beſetzt ift, daß fie ſofort 
weitergehen müſſen, wenn ſie ihre Formeln unter 
Cymbelſchlägen abgeleiert haben. Die Mandarinen 
pflegen fie hauptſächlich bei Sonnen- und Mondfinſter⸗ 
niſſen zu engagieren, damit ſie durch das Getöſe ihrer 
Inſtrumente das Untier verſcheuchen ſollen, das Sonne 
oder Mond verſchlingen will. 

Die Organiſation der Taviften iſt ganz hierarchiſch, 
doch unter der Oberaufſicht der Regierung, die die 
Häupter der Sekte für das gute Benehmen und für 
die Lehren der Mitglieder verantwortlich macht. Das 
Oberhaupt, das alſo eine Art taoiſtiſcher Papſt it, 
wohnt in Lunghuſchan in der Provinz Kiangſi. Jahr 
für Jahr pilgern viele Gläubige aus den andern chine⸗ 
ſiſchen Provinzen dahin, was ſehr nützlich für die 
Taſchen der dort wohnenden Prieſter iſt. Eine zuver⸗ 
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läſſige und erſchöpfende Beſchreibung des heutigen 
Taoismus giebt es noch nicht. 

Bei weitem die volkstümlichſte religiöfe Sekte in 
China ſind die Buddhiſten. Die Lehre des Buddha, 
der in hochchineſiſcher Sprache in Nachahmung des 
hinduſtaniſchen Wortes „Bodh“, d. i. Wahrheit, „Fuh“ 
heißt, wurde im erſten Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung im Reiche der Mitte eingeführt. Sie fand 
raſch Verbreitung, und jetzt ſieht man überall buddhi⸗ 
ſtiſche Tempel. Die darin wohnenden Prieſter, die 
leicht an ihrer gelblichgrauen Kleidung und an ihren 
völlig kahl geſchorenen Köpfen zu erkennen find, ſtehen 
beim Volke nur in geringer Achtung. Und doch wendet 
ſich bei Unglücksfällen faſt jedermann an ſie wie an 
ihre taoiſtiſchen Kollegen. 

Die Tempel werden mit Vorliebe in ruhigen Ecken 
von Thälern angelegt. Meiſtens genießt man von 
ihnen aus hübſche Blicke auf die umliegenden Berge. 
Das Leben der Prieſter muß höchſt beſchaulich ſein. 
Man ſollte denken, den arbeitſamen Chineſen wäre 
dieſe Faullenzerei nicht gerade ſympathiſch, und man 
mag ſich vielleicht darüber wundern, daß ſich die Reihen 
der Prieſter trotz der Abneigung des Volkes gegen 
ſie immer wieder füllen. Aber die große Armut in den 
untern Volksklaſſen und Gelübde, die in der Stunde 
der Not gethan werden, führen ſtets Novizen herbei. 
Die große Mehrzahl der buddhiſtiſchen Prieſter ſind 
ſehr unwiſſend. Man kann getroſt behaupten, daß viele 
gebildete Europäer mehr von der Lehre wiſſen, deren 
Verkündiger ſie ſein wollen, als ſie ſelbſt. 
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Da der Buddhismus ebenſo wie die katholiſche 
Kirche eine ausgebildete Hierarchie hat, deren Mit⸗ 
glieder nach Tauſenden zählen, ſo könnte es auffallen, 
daß dieſe Prieſterſchaft noch niemals den Verſuch ge⸗ 
macht hat, in China politiſche Macht zu erringen oder 
ſich außerhalb des Geſetzes zu ſtellen. Jedes derartige 
Beſtreben haben die Litteraten jedoch ſtets im Keime 
zu erſticken gewußt, weil ſie als Konfucianiſten niemals 
etwas von geiſtlicher Herrſchaft wiſſen wollten. 

Int übrigen ließ man in gewohnter duldſamer Weiſe 
den Dingen ihren Lauf. Die Ahnenverehrung und der 
Glaube an unzählige Geiſter vertrug ſich ganz gut 
mit dem Buddhismus. Seine Prieſter wurden ſchließ⸗ 
lich zu Hohenprieſtern des gröbſten Spukglaubens, und 
ſie ſind dies bis zum heutigen Tage geblieben. Sie 
haben ſich innerlich den Anſchauungen des Volkes an⸗ 
bequemt, und nicht umgekehrt. Denn das Ableiern 
der von ihnen ſelbſt nicht verſtandenen Gebete im 
Sanſkrit iſt eine rein mechaniſche Sache, und auf ſon⸗ 
ſtige Aeußerlichkeiten, die die chineſiſchen Prieſter des 
Buddhismus mit den indiſchen gemein haben, kommt 
auch nicht viel an. Sie geben z. B. vor, keine wollene 
Kleidung zu tragen und kein Fleiſch zu eſſen. Das 
Volk glaubt jedoch, viele von ihnen genöſſen trotz 
aller Gelübde heimlich gern genug Fleiſchkoſt. Aus⸗ 
länder machen ſich zuweilen den Scherz, buddhiſtiſchen 
Prieſtern vorzuhalten, ſie könnten die Vernichtung 
lebender Weſen überhaupt nicht ganz vermeiden, weil 
jedes Glos Waſſer und jede zu Gemüſen benutzte 
Pflanze voll davon wären, nur könne man ſie mit 
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bloßen: Auge nicht ſehen. Aber zu ſolchen Behaup⸗ 
tungen ſchütteln die Mönche ungläubig den Kopf. 

Ihren Lebensunterhalt beſtreiten ſie durch Betteln, 
durch Almoſen und durch die Nutzbarmachung des zu 
ihren Tempeln gehörenden Landes. Viel Verdienſt 
haben ſie auch vom Verkaufe von Weihrauchſtäben, 
Kerzen und vergoldetem Papier. Ruft man ſie ins 
Haus, fo muß man fie, ebenſo wie die taoiſtiſchen 
Prieſter, unterhalten und ihnen außerdem für ihre 
Litanei Geld geben. Beſonders bekannte buddhiſtiſche 
Klöſter pflegen ihre Netze gern nach wohlhabenden 
Leuten in der Umgegend auszuwerfen. Folgen dieſe 
einer Einladung der Mönche, eine Weile im Kloſter 
zu wohnen, ſo wiſſen ſich deſſen Inſaſſen dies meiſtens 
gehörig zu Nutze zu machen. 

Große Klöſter haben faſt immer bedeutende und 
oft weitberühmte Büchereien, deren Schätze indeſſen 
gerade von ihren Beſitzern am wenigſten gewürdigt 
und ausgenutzt werden, obwohl ſie die ſchönſte Zeit 
dazu hätten. Es giebt zwar Ausnahmen hiervon, aber 
ſie ſind nicht zahlreich. In moraliſcher Beziehung wer⸗ 
den ſich die chineſiſchen buddhiſtiſchen Prieſter kaum 
viel von andern Chineſen unterſcheiden. Ganz dem 
Charakter des Volkes entſprechend iſt beſonders die 
Buchführung mit dem Himmel, die ſie für jede ſich 
an ſie wendende Perſon beſorgen. Wie bei manchen 
Seiten des Buddhismus, ſo werden wir auch hier an 
die katholiſche Kirche mit ihrem frühern Ablaßhandel 
und ihrer noch heute beobachteten Begünſtigung guter 
Werke erinnert. Wer in China z. B. eine Straße aus⸗ 
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beſſern, eine Brücke bauen oder einen Brunnen graben 
läßt, erhält von den buddhiſtiſchen Prieſtern zehn 
Nummern gutgeſchrieben; eine Krankheit zu heilen 
oder einen Platz für ein Grab herzugeben wird für 
dreißig gerechnet. Dagegen gilt die unberechtigte Ab⸗ 
tragung eines Grabhügels als minus fünfzig, einen 
Leichnam auszugraben als minus hundert u. ſ. w. 
Allen Chineſen kommt eine derartige Rechnung ſehr 
praktiſch vor. Wie mit andern Dingen, ſo haben ſie 
jedoch auch hiermit gewöhnlich keine Eile. Erſt gegen 
Ende des Jahres kommt es vielen Chineſen in den 
Sinn, ſich noch ſchnell eine Anzahl guter Nummern 
im Himmel zu verſchaffen, damit ein guter Jahres⸗ 
abſchluß für jie herauskomme. 

Bei der Leichtigkeit, womit von buddhiſtiſchen 
Prieſtern Sündenvergebung zu erlangen iſt, kann man 
es wohl als ein Glück für die Chineſen betrachten, 
daß die reinere Lehre des Konfucius ſtets ein Gegen— 
gewicht gegen die buddhiſtiſche Laxheit gebildet hat. 
Die Eheloſigkeit der Mönche und ihre von denen aller 
andern Chineſen abweichenden Grundſätze in Bezug 
auf die Verpflichtung, die Eltern zu unterhalten, ſind 
außerdem noch beſondere Gründe, weshalb der Erfolg 
des Buddhismus im Reiche der Mitte nicht fo durch— 
ſchlagend geweſen iſt, wie in Tibet, in Birma oder in 
Siam Das chineſiſche Volk glaubt der buddhiſtiſchen 
Prieſter nicht entraten zu können, aber es hat ſich 
trotzdem ſtets ein geſundes Urteil über ſie bewahrt. 
Dies weiß ſich nun nicht anders Luft zu machen, als 
durch offenherziges Schimpfen — „Kahlköpfige Eſel“ 
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ift eine der beliebteſten ſchmeichelhaften Bezeichnungen 
für ſie — über dieſelben Mönche, die man vielleicht 
kurz vorher im Hauſe gehabt hat, und bald pai 
wiederum rufen wird. 

In manchen buddhiſtiſchen Klöſtern giebt es einen 
oder mehrere wunderliche Heilige, die ein Gelübde 
gethan haben, monatelang oder ſelbſt jahrelang ihre 
Zelle nicht zu verlaſſen, ſondern darin ſo viel wie 
irgend möglich in einer Art Schneiderſtellung auf 
einem und demſelben Fleck zu ſitzen. Ihre einfache 
Nahrung wird ihnen durch eine kleine Oeffnung in 
der Zellenthür gereicht. Sie denken immer an ihren 
Meiſter Buddha, und ſie hoffen, durch fortwährende 
Betrachtungen ſchließlich ſelbſt zu Buddhas zu werden. 
Es bringt einem Kloſter ſtets ein gewiſſes Anſehen, 
wenn es mehrere Mönche aufweiſen kann, die ſchon eine 
geraume Zeit ſo vegetiert haben. Aber man muß 
bezweifeln, ob ihr Ruhm weit über die Kreiſe der 
Prieſter hinausgeht, weil dem fleißigen Durchſchnitts⸗ 
chineſen der Einfall, bei geſundem Leibe der Nirvana 
entgegenzudämmern, wohl recht ſtumpfſinnig vor⸗ 
kommen wird. 

Wir müſſen am Schluſſe dieſes Abſchnitts noch 
einige von den hauptſächlichſten chineſiſchen Göttern 
anführen, die außerhalb der drei religiöſen Lehren 
ſtehen, aber trotzdem zum Teil nicht weniger andächtige 
Verehrung genießen, als Konfucius, Laotſe und 
Buddha. Mit Recht ſagt Smith, die große Menge des 
chineſiſchen Volkes ſei dem Polytheismus ergeben. Ich 
ſehe deshalb nicht recht ein, weshalb man die Miſſionare 
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tadelt, wenn ſie von den nichtchriſtlichen Chineſen im 
Gegenſatze zu den bekehrten als von Heiden ſprechen. 
Der Ausdruck mag bei Konfucianern Anſtoß erregen, 
weil man dabei leicht auch an einen Mangel an Kultur 
denkt. Aber in religiöſem Sinne iſt er nicht nur beim 
Volke berechtigt, ſondern auch bei den Gebildeten. Denn 
in der Zeit der Not wenden ſich dieſe ebenſo an die 
Götzenbilder, wie die ungebildete Menge. 

Es giebt im Reiche der Mitte unzählige Götter. 
Manche haben nur rein örtliche Bedeutung, andere 
werden in allen Gegenden des Landes verehrt. Das 
Volk vermutet überall den Einfluß von Geiſtern. In 
den Abſchnitten über das Familienleben iſt ſchon 
viel angeführt worden, was hierauf Bezug hat; wir 
können uns deshalb jetzt auf wenige weitere Angaben 
beſchränken. 

In großer Achtung ſteht der Gott des Feuers; er 
wird ſehr gefürchtet. Alles, was die Chineſen fürchten, 
achten ſie auch. Gewöhnlich nennt man ihn „den 
feurigen Herrſcher der ſüdlichen Gegenden“. Er ſcheint 
ein gutmütiger, aber auch ein recht empfindlicher alter 
Herr zu ſein. Bekommt er nicht ſeine regelmäßigen 
Opfer, ſo nimmt er dies meiſtens ſehr übel und zeigt 
dies alsbald dadurch, daß er die Häuſer der nad)- 
läſſigen Menſchen einäſchert. Steigt ihm dagegen ge- 
nügender Duft in die Naſe, dann ſchiebt er die Brände, 
die er zur Züchtigung der Menſchheit auf jeden Fall 
zu veranlaſſen hat, immer weiter hinaus, bis er ſich 
ſchließlich am Ende des Jahres nicht mehr helfen kann, 
weil er zu Neujahr dem oberſten Herrſcher der Götter 
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im Himmel Rechenſchaft ablegen muß. Auf diefe Weile 
iſt alſo einfach und ſinnreich die auffallend große Zahl 
von Schadenfeuern erklärt, die regelmäßig im letzten 
chineſiſchen Monat ausbrechen. Skeptiſche Europäer 
meinen dagegen, die zwingende Notwendigkeit für alle 
Chineſen, zu Neujahr ihre Bücher in Ordnung zu 
bringen und ihre Schulden zu begleichen, habe viel⸗ 
leicht etwas mit den vielen Bränden um dieſe Zeit 
zu thun. 

Gar nicht vertragen kann es der Gott des Feuers, 
wenn eine Feuerwehr es ſich erlaubt, einen Aufzug 
zu veranſtalten, da er darin eine offenbare Verhöhnung 
ſeiner ſelbſt ſieht. Bei dem fünfzigjährigen Jubelfeſt 
des Vertragshafens Schanghai im November 1893 
war die dortige freiwillige Feuerwehr im Feſtzuge 
glänzend vertreten. Drei Brände, die bald darauf 
ausbrachen, wurden von den Chineſen auf den Zorn 
des Feuergottes über den ihm angethanen Schimpf 
zurückgeführt. 

Daß man überall im Reiche der Mitte eine ge- 
waltige Angſt vor Feuern hat, iſt kein Wunder, weil 
die Häuſer mit wenigen Ausnahmen aus Fachwerk, 
Stroh, Binſen und ähnlichen leicht entzündlichen Dingen 
gebaut ſind. Einem Europäer kommt es anfangs merk— 
würdig vor, wenn er in den Schanghaier Zeitungen 
lieſt: „Bei dem geſtrigen Feuer brannten dreißig, 
vierzig, fünfzig chineſiſche Häuſer ab.“ Bald lernt 
er jedoch, wie wenig dies nach unſern Begriffen zu 
bedeuten hat. Solche „Häuſer“ ſind häufig nur kleine 
Abteilungen eines einzigen großen Fachbaus, mit 
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einer Reihe von Dächern über den einzelnen Woh⸗ 
nungen, aber ohne jeden offenen Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen dieſen. 

Die Chineſen gehen, wenn ſie nicht als Diener von 
Ausländern eines Beſſern belehrt worden ſind, recht 
leichtfertig mit feuergefährlichen Sachen um. Beſonders 
durch unvorſichtige Behandlung von Petroteumlampen 
entſtehen jahraus jahrein zahlloſe Brände. Zuweilen 
gerät wohl einmal ein Mandarin in einen gewaltigen 
Zorn über ſolchen Leichtſinn. Denn da in China die 
Beamten in jeder Weiſe für das allgemeine Wohl⸗ 
ergehen in ihrem Bezirk verantwortlich gemacht wer⸗ 
den, ſo bekommen ſie auch für ſolche Ereigniſſe wie 
verheerende Brände ſchlechte Noten. Die Folge von 
dem Aerger des Gewaltigen iſt dann ein allgemeines 
Verbot, Petroleum zu gebrauchen. Für eine Weile 
richtet ſich das Volk in der betreffenden Gegend auch 
danach, ſo unbequem es iſt, da man überall an den 
Gebrauch von amerikaniſchem wie von ruſſiſchem Pe⸗ 
troleum gewöhnt iſt. Verraucht dann der Zorn des 
Mandarinen allmählich, jo wagen es ſeine Unter- 
beamten, gegen eine kleine Erkenntlichkeit die Augen 
vor dem Petroleumlicht zu ſchließen. Bei einer Ver⸗ 
ſetzung des betreffenden Mandarinen hört ein ſolches 
Verbot von ſelbſt auf, weil fein Nachfolger derartige 
Sachen als rein perſönliche Angelegenheiten anſieht. 
Oft iſt es aber auch ſchon vorher eingeſchlafen. 

Die dem Gott des Feuers geweihten Kerzen dürfen 
nicht rot fein, obwohl dies ſonſt überall als glück⸗ 
bringende Farbe angeſehen wird. Hier hält man ſie 
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aber als Farbe des Feuers ausnahmsweiſe für unheil⸗ 
verkündend und nimmt deshalb für dieſen Gott weiße, 
gelbe oder grüne Kerzen. 

Eine an der ganzen Küſte des großen Reiches wie 
auf den Flüſſen und Seen viel verehrte Göttin iſt 
die Göttin der Schiffer. Die ihr vom Volke beigelegten 
Titel, wie „Himmelskönigin“, „Heilige Mutter im 
Himmel droben“, erinnern an die Muttergottes der 
Katholiken. Schiffer, die eine längere Reiſe vorhaben, 
nehmen meiſtens in einem kleinen Sack etwas Aſche 
mit, die unter einem vor dem Bildnis der Göttin 
ſtehenden Weihgefäß gelegen hat. Gerät die Dſchunke 
nun in einen ſo ſchweren Sturm, daß wenig Hoffnung 
auf Entrinnen da iſt, dann knieen die Seeleute vor 
dieſer Aſche nieder und rufen dabei fortwährend in 
möglichſt eindringlicher und wehmütiger Weiſe den 
Namen der Göttin. Im Falle das Schiff glücklich in 
den Hafen gelangt, pflegt deſſen Bemannung der 
Göttin alsbald Opfer darzubringen und ihr für die 
Errettung aus großer Gefahr zu danken. 

Die Matroſen aller Länder ſind ziemlich aber⸗ 
gläubiſch. Beſonders das bei Gewittern zuweilen auf 
den Maſten der Schiffe erſcheinende St. Elmsfeuer 
flößt ihnen Grauen ein. Deutſche Matroſen ſehen in 
der Erſcheinung vielfach die Seelen ertrunkener Kame⸗ 
raden. Chineſiſche Seeleute erblicken darin eine un⸗ 
mittelbare Einwirkung ihrer Schutzgöttin, die von 
zweierlei Art ſein kann. Läuft der elektriſche Schein 
den Maſt hinauf, ſo hält man dies für ein böſes 
Zeichen, weil man annimmt, die Göttin verlaſſe das 
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Schiff; kommt er dagegen den Maſt herunter, dann 
giebt das den Matroſen große Zuverſicht. 

Die Göttin der Schiffer hat gewöhnlich zwei merk⸗ 
würdige Trabanten, die ihrem Bildniſſe zur Seite 
ſtehen. Der eine heißt: „das Ohr für günſtigen 
Wind“, denn man hält ſein Gehör für ſo fein, daß 
es ſelbſt das Rauſchen der leiſeſten Briſe zu vernehmen 
vermag. Der Name des andern Trabanten iſt „Tau⸗ 
ſendmeilenauge“, weil er ungeheuer weit ſehen kann. 
Er war urſprünglich einfacher Seemann, muß ſich aber 
ſpäter auf das Studium der Mediein gelegt haben, 
da er jetzt auch Fieber und andere häufig vorkommende 
Krankheiten zu heilen verſteht. Natürlich übt er ſeine 
Kunſt nicht umſonſt aus. Eine ſo große Selbſtloſigkeit 
kann man von keinem chineſiſchen Gott erwarten. 
Vielmehr will er, wenn er jemand vom Fieber geheilt 
hat, für ſeine Mühe den Duft ganz feiner und dünner 
Pfannkuchen riechen, die er über alles zu lieben ſcheint. 
Vielleicht hat er ſich in frühern Zeiten mit reichlich 
viel grober Seemannskoſt begnügen müſſen, weshalb 
er in ſeinen alten Tagen beſſere Nahrung verlangt. 

Von der Göttin, die gewöhnlich kurzweg „Mutter“ 
genannt wird, iſt ſchon beim Familienleben die Rede 
geweſen. Sie hat kleine Kinder unter ihrer Obhut; 
vor allem aber beten Frauen bei bevorſtehenden Ge- 
burten zu ihr. Man pflegt ihr mancherlei Fleiſch an⸗ 
zubieten, aber keinen Entenbraten. Dieſe Ausnahme 
wird folgendermaßen erklärt. Ein Bildnis der Göttin 
war einmal während großer Dürre auf eine Matte 
und dann mit dieſer auf den Min-Fluß bei Futſchau 
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gefett worden, damit die Göttin durch ihren Einfluß 
bei den Waſſergöttern Regen herbeiführe. Aber man 
hatte die Sache ungeſchickt angefangen, denn das Bild⸗ 
nis war nahe daran, in den Strom zu purzeln. Die 
ſchlimmen Folgen — wenn dies wirklich geſchehen 
wäre — für alle Mütter in der betreffenden Gegend 
und für alle, die es noch werden wollten, mögen ſich 
die Chineſen gar nicht ausdenken. Eine Ungeſchicklich⸗ 
keit iſt ihnen nun eine viel zu einfache Erklärung. Sie 
behaupten, ein boshafter Waſſerkobold habe das Bild⸗ 
nis von unten ins Wackeln gebracht, indem er den 
Verſuch machte, die Matte darunter wegzuziehen. Die 
ſchnöde That ſollte jedoch nicht gelingen. Denn ähn⸗ 
lich wie die bekannten Gänſe auf dem Kapitol den 
Römern, ſo kamen hier vier wackere Enten der alten 
Dame zur Hilfe. Jede von ihnen packte mit ihrem 
Schnabel eine Ecke der Matte und hielt ſie ſo feſt, 
daß der Kobold von ſeinem heillofen Unternehmen 
abſtehen mußte. Aus Dankbarkeit dafür that dann 
die ſo vor einem naſſen Grabe bewahrte Göttin das 
feierliche Gelübde, niemals wieder das Fleiſch von 
Enten zu genießen. Gegen deren Eier hat ſie jedoch 
nichts einzuwenden. Aus Freude über ihre Errettung 
ließ fie ferner eine Inſel aus dem Waſſer des Min- 
Fluſſes auftauchen, die noch jetzt die Enteninſel heißt. 

Eine gute Karriere unter den Göttern hat einer 
Namens Kuan Ti gemacht, der urſprünglich nur Kriegs⸗ 
gott war. Aber die jetzt herrſchende Dynaſtie bevor⸗ 
zugte ihn allmählich ſo, daß er ſchließlich zum „Ad⸗ 
jutanten des Himmels“ aufrückte, wobei unter Himmel 
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das von: Kaiſer angebetete Firmament zu verſtehen 
iſt. Kuan Ti kann daher geradezu als Schutzgott der 
Mandſchudynaſtie angeſehen werden. Wegen ſeiner 
Beziehungen zum Himmel erwartet man von ihm, daß 
er bei anhaltender Trockenheit für Regen jorge. Bleibt 
er jedoch gegen alle Bitten taub, und ſengt die Sonne 
weiter, dann ſchleppt man wohl das Bildnis des Gottes 
aus ſeinem Tempel und ſtellt es an der heißeſten Stelle 
auf, die zu finden iſt, damit ſich der Gott gefälligſt 
ſelbſt von der gewaltigen Glut der Sonnenſtrahlen 
überzeugen möge. 

Sehr ſpaßig iſt auch das Benehmen der Chineſen 
gegen den Gott der Küche. Dieſen ſehen ſie als eine 
Art Hausſpion an, der über allerlei intime Verhält⸗ 
niſſe Beſcheid weiß, die andere Leute nichts angehen. 
Am Ende jedes Jahres muß der Gott der Küche zum 
Himmel aufſteigen. Dort hat er über das Betragen 
der Familie, in deren Hauſe er wohnt, zu berichten. 
Um ihn zu dieſer Zeit möglichſt gnädig zu ſtimmen, 
beſchmiert man ſeinem Bildnis die Lippen dick mit 
ſlüſſigem Kandiszucker. 

Dem von allen litterariſch gebildeten Chineſen 
verehrten Gott der Litteratur wird die Macht zuge- 
ſchrieben, Fähigkeiten für die Anfertigung guter Auf- 
ſätze in Proſa und in Verſen zu verleihen. Beſonders 
vor den großen litterariſchen Prüfungen ſteigen un⸗ 
zählige Gebete zu dieſem Gott empor, weil man an⸗ 
nimmt, er übe ſtets eine unmittelbare Einwirkung auf 
die Entſcheidungen der Examinatoren aus. In größern 
Ahnenhallen iſt immer eine Abteilung für ſeine Ver⸗ 
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ehrung eingerichtet, damit er bewogen werde, einigen 
Mitgliedern der Familie zu litterariſchen Auszeich⸗ 
nungen zu verhelfen. Desgleichen bringt man ihm in 
allen höhern Schulen regelmäßige Opfer, gewöhnlich 
am 1. und 15. jedes Monats. Der Gott der Litteratur 
hat, wie die meiſten ſeiner Kollegen, im Laufe der 
Zeit Nebenbeſchäftigungen bekommen. Er muß ſich jetzt 
nicht nur um die litterariſche, ſondern auch um die 
ſonſtige Tugend der Menſchenkinder bekümmern. Doch 
ſcheint man nicht zu verlangen, daß er dieſe Thätigkeit 
auf ungebildete, des Leſens und Schreibens unkundige 
Menſchen ausdehne. 

Eine etwas gemiſchte Geſellſchaft ſind die Verehrer 
des Gottes des Reichtums. Unter ihnen finden wir 
Kaufleute, Bankiers, Krämer, Zolleinnehmer, Schau- 
ſpieler und die unterſten Beamten der Regierungs- 
behörden. Die beiden zuletzt genannten Klaſſen ſtehen 
überall in ſehr geringem Anſehen. Bezeichnend iſt es, 
daß ſich die Mandarinen höhern Ranges nicht herbei— 
laſſen, dem Gott des Reichtums Beachtung zu ſchenken. 
Sie wollen wahrſcheinlich mit ſeinen andern Verehrern 
feine Gemeinſchaft haben. Zudem wünſchen fie ver- 
mutlich äußerlich den Schein zu wahren, als ob ſie 
gar nicht an Gelderwerb dächten, ſondern nur an ihre 
Amtspflichten. In Wirklichkeit iſt ihr Sinn aber mit 
ſpärlichen Ausnahmen gerade darauf gerichtet, mit 
allen Mitteln, erlaubten und unerlaubten, Reichtümer 
zu erwerben. In Läden und in Kontors befindet ſich 
immer entweder ein Bildnis des Gottes der Wohl- 
habenheit, oder ſtatt deſſen eine Inſchrift, die ſich auf 
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ihn bezieht. Hiervor verbrennt man regelmäßig Weih- 
rauch und geweihte Kerzen. 

Der Gott der Schweine wird als ein tauber Mann 
dargeſtellt, der in der einen Hand einen langen Stock 
hat, von der Art, womit man in China eine Heerde 
Schweine zuſammenhält. Verehrt wird er von den 
Beſitzern dieſer Tiere nicht ſo ſehr, damit er ſich um 
den Nachwuchs bekümmere, als damit er ſeinen Bei⸗ 
ſtand leihe, entlaufene oder geſtohlene Schweine zurück⸗ 
zubekommen. Beide Arten des Verluſtes ſind recht 
häufig, weil viele Bauern große Heerden Schweine 
halten, deren Fleiſch bei den Chineſen über alles be⸗ 
liebt iſt. Der Schweinegott hört ſehr ſchlecht, weshalb 
man ihm, um ſeine Aufmerkſamkeit zu erregen, erſt 
die Ohren reiben und ihm ſachte auf den Rücken klopfen 
muß. 

Mit der Aufzählung dieſer Götter, deren Reihe 
man nach Belieben verlängern könnte, möge es genug 
ſein. Kurz ſei noch erwähnt, daß auch die Diebe und 
die zahlreichen Glücksſpieler ihre Götter haben, die ſie 
ebenſo andächtig verehren, wie andere Menſchen die 
ihrigen. N 

In vielen Gegenden genießen gewiſſe Tiere göttliche 
Verehrung, beſonders der Affe, der Fuchs, der Tiger 
und der Hund. 

Außer den ſtaatlich anerkannten Göttern giebt es 
eine ganze Anzahl von ſolchen, die es noch nicht ſo 
weit gebracht haben. Denn urſprünglich ſind, abge⸗ 
ſehen von den Tieren, alle chineſiſchen Götter gewöhn— 
liche Menſchen geweſen, die ſich auf irgend eine Weiſe 
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jo verdient gemacht haben, daß man fie nach ihrem 
Tode wie höhere Weſen verehrte. Zunächſt iſt dies 
immer eine rein örtliche Angelegenheit, um die ſich 
außerhalb eines gewiſſen Bezirks niemand kümmert. 
Beweiſt aber der neue Gott, daß er Wunderdinge ver⸗ 
richten kann, ſo dringt ſein Ruf bald in weitere Kreiſe, 
bis er gar dem Kaiſer zu Ohren kommt. Der Sohn 
des Himmels fordert dann wohl einen Bericht von 
den zuſtändigen hohen Provinzialmandarinen ein. Im 
Falle dieſer günſtig lautet, erhält der neue Gott die 
amtliche Anerkennung vom Kaiſer, worauf er ſicher 
ſein kann, von allen Chineſen mit Achtung behandelt 
zu werden. Noch nicht anerkannte Götter genießen gu- 
weilen eine ebenſo große Verehrung, wie ihre bevor- 
zugtern Kollegen. Der einzige Unterſchied zwiſchen 
beiden iſt dann rein theoretiſcher Art. Anerkannte 
Götter zu verhöhnen würde auch eine Mißachtung des 
Kaiſers in ſich ſchließen, die ſich ſo leicht kein Chineſe 
zu Schulden kommen laſſen wird. Praktiſch kommt der 
Unterſchied kaum in Betracht, weil alle Chineſen eine 
viel zu große Angſt vor der möglichen Rache der über⸗ 
irdiſchen Weſen haben, als daß ſie leichthin unehr⸗ 
erbietig von ihnen reden ſollten. 

Man glaube nun nicht, ſolche vom Sohne des 
Himmels vollzogenen Beförderungen zu amtlichen 
Göttern ſeien nur in der Vergangenheit vorgekommen. 
Noch immer kann man von Zeit zu Zeit Beiſpiele 
dafür in der „Pekinger Zeitung“, worin alle kaiſer⸗ 
lichen Verfügungen veröffentlicht werden, finden. Ge⸗ 
legentlich wird auch größere Verehrung irgend eines 
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vorher wenig beachteten Gottes befohlen, wenn ſich 
dieſer recht nützlich gemacht hat, z. B. nach der erfolg⸗ 
reichen Verſtopfung eines böſen Deichbruchs. In jedem 
ſolchen Falle ſchreibt man das Hauptverdienſt an der 
glücklichen Vollendung der ſchwierigen Arbeiten dem 
gerade in der Nähe wohnenden Flußgott zu. Auf die 
Empfehlung des zuſtändigen Vizekönigs oder Gou⸗ 
verneurs bekommt dieſer zur Belohnung für ſein ver⸗ 
ſtändiges Benehmen einen eigenen Tempel oder einen 
zweiten und größern, falls er ſchon einen haben ſollte. 
Iſt der Sohn des Himmels beſonders erfreut über 
die Leiſtung des Gottes, ſo bewilligt er ihm auch 
wohl eine Anzahl der in der chineſiſchen Götterwelt 
ſehr beliebten großen tibetaniſchen Weihrauchſtäbe. 


Für deutſche Leſer wird es von Intereſſe ſein, 
zu hören, daß nach der Angabe des Herrn von Brandt 
ſogar die Kruppſchen Kanonen wegen ihrer vortreff— 
lichen Eigenſchaften einen Tempel erhalten haben. 


Zum Schluß dieſes Abſchnitts müſſen wir noch 
ein paar Worte über das ſagen, was die Chineſen 
„Föng⸗ſchui“ nennen. Die wörtliche Ueberſetzung der 
beiden Silben iſt „Wind⸗Waſſer“. Sowohl die Luft 
wie das Waſſer denkt man ſich von einer großen Zahl 
von Geiſtern bewohnt, die man ſehr leicht auf irgend 
eine Weiſe unbewußt beleidigen kann. Jedes außer⸗ 
gewöhnliche Ereignis wird daher auf Föng⸗ſchui zurück⸗ 
geführt, alſo auf den Einfluß der Geiſter des Waſſers 
und der Luft. Schon im zwölften Jahrhundert haben 
Wahrſager und Zeichendeuter auf dieſem Glauben an 
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unſichtbare, überall gegenwärtige Mächte ein ganzes 
Syſtem aufgebaut, das uns großenteils wunderlich 
vorkommt. Seitdem iſt das Anſehen der „Wind- und 
Waſſergelehrten“ ſtetig gewachſen, und jetzt wird das 
tägliche Leben und Treiben der Chineſen ſtark durch 
die ſonderbare Wiſſenſchaft beeinflußt. 

Jeder ins Reich der Mitte kommende aufmerkſame 
Beobachter ſieht z. B. vor dem Eingange vieler Häuſer 
eine frei ſtehende Mauer, die ſtets höher iſt als das 
Thor des Hauſes. Sie ſcheint völlig zwecklos zu ſein. 
Aber in den Augen der Chineſen iſt ſie ſehr wichtig, 
weil ſie die böſen Geiſter der Luft verhindert, ins 
Haus zu kommen. Als die erſte größere Eiſenbahn 
gebaut wurde, fürchteten manche Chineſen, die böſen 
Geiſter würden ſich nun fortwährend auf dem Bahn- 
damm herumtreiben und von dort aus in die niedrigen 
Hütten der Landleute ſehen. Aber der Erbauer der 
Bahn wußte dieſe Frage von der richtigen Seite an⸗ 
zufaſſen. Er meinte in ganz ernſthafter Weile: „Im 
Gegenteil, der Damm wird euch großen Nutzen bringen. 
Die Geiſter können ſich zwar hinaufſetzen, aber was 
ſchadet das? Hin unter können fie nicht, und einen 
Umweg um den ganzen langen Damm zu machen 
werden fie hübſch bleiben laſſen. Ihr ſeit alſo in Zu- 
kunft ſicherer vor ihnen, als bisher.“ Dieſe 
Beweisführung leuchtete den Landleuten ein. Sie kann 
zugleich als ein trefflicher Beweis dafür dienen, daß 
man mit den Chineſen am beſten auskommt, wenn 
man etwas auf ihre Gedanken einzugehen weiß und 
ihren uns Weſtländern oft ſeltſam vorkommenden 
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Anſichten nicht gleich mit ſouveräner Verachtung be- 
gegnet. 

Als die Pekinger Regierung zu Anfang der acht⸗ 
ziger Jahre zuerſt daran ging, in größerem Umfange 
Telegraphenleitungen in ihrem Reiche anzulegen, da 
konnten ſich viele das chineſiſche Volk gut kennende 
Ausländer nicht der Beſorgnis entſchlagen, Föng⸗ſchui 
würde vielleicht recht ſtörend auf dieſe Arbeiten ein⸗ 
wirken. Aber alles iſt glatt abgelaufen. In ſämtlichen 
Provinzen giebt es jetzt bereits Telegraphenſtationen, 
ohne daß die Geiſter der Luft und des Waſſers dagegen 
Einſpruch erhoben hätten. Ebenſo wird es jedenfalls 
mit dem Bau der Eiſenbahnen gehen. Auch da werden 
die Dämonen ſtill bleiben, weil ſie es nicht recht wagen, 
gegen den ausgeſprochenen Willen des Sohnes des 
Himmels zu handeln. 

Unbequemlichkeiten für Ausländer hat Föng⸗ſchui 
bisher nur dann verurſacht, wenn ſie Häuſer in rein 
chineſiſcher Umgebung errichten wollten, alſo in den 
einheimiſchen Stadtteilen der Vertragshäfen oder in 
allen dem fremden Handel nicht geöffneten Städten. 
Hier thut jeder Miſſionar, oder wer ſich ſonſt aus 
irgendwelchen Gründen inmitten der Chineſen ein Haus 
bauen will, beſſer daran, ſich nach ihren Anſichten zu 
richten. Diefe gehen dahin, daß kein Haus nennenswert 
über die Nachbarhäuſer emporragen dürfe, weil das 
gegen Föng⸗ſchui verſtoßen würde. Gelegentlich ſind 
Unruhen gegen Ausländer entſtanden, die ſich nicht an 
dieſen Glauben des Volkes gekehrt hatten. Verſtändiger 
iſt es deshalb jedenfalls, wenn die zahlreichen, im 
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Innern des Reiches wohnenden Miſſionare ihren Geg⸗ 
nern in dieſer Hinſicht keine Handhabe bieten, was fie 
jetzt auch in den meiſten Fällen nicht thun. 

Auf die Einzelheiten von Föng⸗ſchui, die in ver⸗ 
ſchiedenen Teilen des Landes verſchieden ſind, einzu⸗ 
gehen, würde hier zu weit führen. Doch mögen ein 
paar kurze Beiſpiele die Art des Aberglaubens noch 
näher erläutern. 

Im Fremdenviertel von Schanghai giebt es eine 
gerade auf das engliſche Generalkonſulat zulaufende 
lange Brücke. Bald nachdem ſie erbaut worden war, 
brannte das Konſulat ab. Da meinten die Chineſen: 
„Das hätten wir euch vorher ſagen können, daß dieſe 
Richtung der Brücke Unheil anrichten müſſe.“ Sie er⸗ 
ſtaunten deshalb nicht wenig, als man für das nieder⸗ 
gebrannte Gebäude genau an derſelben Stelle ein an⸗ 
deres errichtete. Seitdem iſt eine ganze Reihe von 
Jahren vergangen, ohne daß dort ein weiteres Unglück 
geſchehen wäre, weshalb Föng⸗ſchui wenigſtens an 
dieſem Orte eigentlich etwas in Mißachtung kommen 
ſollte. 

Aber der Glaube daran iſt bereits viel zu tief 
eingewurzelt, als daß er ſich leicht ausrotten ließe. 
Weitaus die meiſten Chineſen nehmen an, Föng⸗ſchui 
zu verachten müſſe böſe Folgen für den Ungläu⸗ 
bigen haben. Die größte Rolle ſpielt dieſer Aberglaube 
bei der Anlage von Gräbern. Hier müſſen die Wind⸗ 
und Waſſer⸗Profeſſoren vorher genau feſtſtellen, ob 
die Formen naher Felſen oder die Linien vorbeifließen⸗ 
der Gewäſſer günſtig oder ungünſtig ſind. Nicht ganz 
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ſo großes Gewicht ſcheint man beim Häuſerbau auf 
ähnliche Umſtände zu legen, aber auch dabei wird es 
nicht leicht jemandem einfallen, ſie völlig außer Acht 
zu laſſen. Giebt es z. B. in der Nähe eines neu- 
gebauten Hauſes einen Berg, der einem breiten Divan 
gleicht, ſo bedeutet dies, daß die Söhne und Enkel 
des Bewohners eines vorzeitigen und gewaltſamen 
Todes ſterben werden. Baut man dagegen auf oder 
an einem Berge, der einem umgekehrten Boote gleicht, 
ſo kann man ſich auf fortwährende Krankheiten der 
Töchter und auf das Ende der Söhne im Gefängnis 
gefaßt machen. Derartige Beiſpiele ließen ſich leicht 
vermehren. 

Die Hauptaufgabe der Wind- und Waffer-Pro- 
feſſoren beſteht darin, Ratſchläge zu geben, wie dem 
böſen Föng⸗ſchui am beſten entgegenzuwirken iſt, wenn 
man doch gern an einer beſtimmten Stelle ein Gebäude 
errichten möchte. Bäume auf der Rückſeite des Hauſes 
und ein Waſſertümpel davor thun ſchon viel, die 
ſchlimmen Einflüſſe zu neutraliſieren. Dies iſt der 
Grund, weshalb beſonders in Südchina jedes Dorf 
und jedes allein liegende Haus einen kleinen Bambus⸗ 
hain auf der einen und einen Teich auf der entgegen- 
geſetzten Seite hat. Auch kann man ſich auf andere 
Weiſe helfen, z. B. indem man die Geſtalt von Erd⸗ 
hügeln oder den Lauf eines Fluſſes ändert. Ferner 
ſind Pagoden und bewaldete Berge ſowie beim Hauſe 
aufgeſtellte Figuren von Löwen und Drachen ſehr 
nützlich. . 

Gebildete Konfucianer werden ſelten offen einge⸗ 

Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 15 
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fiehen, daß fie den Glauben an Föng⸗ſchui teilen; aber 
innerhalb ihrer vier Wände geben ſie ſehr wohl acht, 
nicht dagegen zu verſtoßen. Sogar die Regierung er⸗ 
kennt ihn an, da in dem alljährlich in Peking heraus⸗ 
gegebenen amtlichen Kalender Weiſungen für die Wind⸗ 
und Waſſer⸗Profeſſoren ſtehen. 
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Ahnenverehrung 


Der Urſprung der Ahnenverehrung der Chineſen 
iſt nicht mit Beſtimmtheit feſtzuſtellen. Nach der einen 
Angabe ſoll die Sitte ungefähr im Jahre 350 vor 
Chriſtus entſtanden ſein, nach einer andern ein paar 
hundert Jahre ſpäter. Für die meiſten Leſer iſt es 
auch gleichgültig, ob ein Prinz von Tſin, oder ein 
Mann Namens Ting der Urheber der Ahnentafeln 
geweſen iſt. Gewiß ſcheint zu ſein, daß etwa vor 
zweitauſend Jahren irgend ein Mann in hoher Stel- 
lung die Tafeln eingeführt und damit vielen Millionen 
von Menſchen als Vorbild gedient hat. Jetzt iſt die 
Sitte längſt überall unter den Chineſen verbreitet. 

Form und Größe der Ahnentafeln ſind je nach der 
Gegend und nach den Mitteln der Familien recht 
verſchieden. Die Größe ſchwankt zwiſchen acht oder 
neun Zoll bis anderthalb Fuß Höhe und zwei bis vier 
Zoll Breite. Die Tafel beſteht faſt immer aus drei 
Stücken: einem Unterſatz, der etwas breiter iſt, als 
die andern beiden Stücke, der eigentlichen Tafel, und 
einem Aufſatz als Verzierung. 

15* 
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Wohlhabende Familien benutzen ausſchließlich wohl⸗ 
riechende Hölzer für ihre Tafeln, die ſie außerdem reich 
mit Schnitzereien verzieren laſſen. Arme Leute müſſen 
ſich mit gewöhnlichem Holze begnügen. Ahnentafeln, 
die in der von allen Mitgliedern einer ganzen Sippe 
gemeinſam benutzten Ahnenhalle aufgeſtellt werden, 
ſind viel größer als die in Privathäuſern. Aber man 
benutzt ſelten koſtbares Holz für ſie; auch fehlt häufig 
der Aufſatz. Ebenſo iſt es mit den in den Tempeln 
für die alten Weiſen oder andere verdienten Männer 
aufgeſtellten Tafeln. 

Auf der Vorderſeite des Unterſatzes iſt gewöhnlich 
das Bildnis eines fabelhaften Tieres eingeſchnitten, 
das zu der Zeit der alten Weiſen in China gelebt 
haben ſoll. Vorn auf dem obern Aufſatz iſt meiſtens 
der chineſiſche Drache zu ſehen. Das Hauptſtück in der 
Mitte trägt, von oben nach unten geleſen, den Namen 
der regierenden Dynaſtie und darunter den etwaigen 
Titel und den Namen des Verſtorbenen. Hierfür pflegt 
man erhabene Schriftzeichen anzuwenden, die mit Gold⸗ 
blättchen überlegt werden. Der Name des die Tafel 
errichtenden Sohnes ſteht in kleinern Schriftzeichen, 
aber im übrigen in ähnlicher Weiſe, links unter dem 
des Vaters. Bei verſtorbenen Müttern fügt man auch 
ihren Mädchennamen hinzu, alſo ganz wie bei uns 
auf Grabſteinen. 

Jede Ahnentafel in der Familie gilt ohne Aus⸗ 
nahme nur für ein einzelnes Mitglied, niemals für 
mehrere zuſammen. Die Tafeln für Vater oder Mutter 
werden von den Söhnen gemeinſchaftlich verehrt, ſo 
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lange fie in einem Haufe zufammenbleiben. Doch fieht 
man fie auch dann ſchon als Eigentum des älteſten 
Sohnes an. Stirbt dieſer, ſo geht ſie auf ſeinen Erſt⸗ 
geborenen über. Sollte er keine Söhne haben, dann 
nimmt er faſt immer einen Sohn eines ſeiner jüngern 
Brüder oder einen andern Verwandten an Kindesſtatt 
an, damit die Ahnentafel im Beſitze ſeiner Familie 
bleibe. Eine zweite gleiche Tafel für Vater und Mutter 
darf nicht angefertigt werden. Wenn ſich die jüngern 
Brüder nach dem Tode ihrer Eltern von dem älteſten 
Bruder trennen, und ſich nun jeder einen eigenen Haus⸗ 
halt einrichten, ſo müſſen ſie ſich mit einfachern Tafeln 
begnügen, worauf die Namen der männlichen und 
weiblichen Vorfahren für drei oder fünf Generationen 
verzeichnet ſind. Dieſe Tafeln beſtehen nur aus einem 
einzigen Stück, das zehn bis zwölf Quadratzoll groß 
iſt und in einem kunſtloſen Rahmen hängt. 

Die Ahnentafeln für Vater und Mutter werden 
von den nächſten drei oder fünf Generationen verehrt. 
Während dieſer Zeit bewahrt man ſie ſorgſam in trag⸗ 
baren Schreinen auf, die die Form eines Hauſes haben, 
aber nur wenige Quadratfuß groß ſind. Sehr arme 
Familien, die ſich keinen Schrein kaufen können, ſtellen 
die Tafeln einfach auf einen Sims oder einen Tiſch. 
Ein Schrein pflegt alle Tafeln zu enthalten, die noch 
Verehrung genießen. Späteſtens nach der fünften Gene⸗ 
ration wird eine Ahnentafel entweder nahe bei dem 
Grabe der Perſon, auf deren Namen ſie lautet, ein⸗ 
gegraben, oder, wenn dies nicht möglich iſt, ver⸗ 
brannt. 5 
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Am erſten und fünfzehnten Tage jedes chineſiſchen 
Mondmonats muß man Kerzen vor den Ahnentafeln 
anzünden und Weihrauch davor verbrennen. Dasſelbe 
geſchieht an Geburtstagen der lebenden Familienmit- 
glieder, bei Hochzeiten, zu Neujahr und bei ſonſtigen 
feſtlichen Gelegenheiten. Regelmäßig Geldopfer aus 
Papier oder Speiſe und Trank darzubringen, dazu 
halten ſich auch wohlhabende Leute nicht für verpflichtet. 
Vielleicht will man die Geiſter nicht verwöhnen und 
bietet ihnen deshalb nur bei Feſten Duft für ihre Naſe 
und Geldſtücke an. In jedem Herbſte bewilligt man 
ihnen aus Papier nachgemachte kleine Häuſer und 
Mobilien, die mit einem Zauberſpruche verſehen und 
dann mittelſt Verbrennung ins Geiſterreich geſchickt 
werden. Bei allen außergewöhnlichen Opfern knieen 
ſämtliche männliche Familienmitglieder einmal vor 
der Ahnentafel nieder und neigen das Haupt dabei 
mehrmals zur Erde. 

Will eine Sippe, deren Mitglieder alle denſelben 
Familiennamen tragen, eine Ahnenhalle errichten, ſo 
trifft ſie zunächſt genaue Beſtimmungen über die Be⸗ 
rechtigung zum Gebrauch der Halle. Sodann wird ein 
allgemein geachtetes Mitglied zum Vorſteher gewählt, 
der ſtreng auf Einhaltung der Regeln zu achten hat. 
Geſchähe dies nicht, und könnten nicht zur Sippe Ge⸗ 
hörige ihre Ahnentafeln in die Halle einſchmuggeln, 
dann würde dieſe bald voll werden. Die Chineſen 
kennen eben ihre eigenen Landsleute. Häufig ſind auch 
die Beſtimmungen der Art, daß gar nicht einmal alle 
Familien einer Sippe die Halle benutzen können. Denn 
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entweder ſind die Koſten dafür recht hoch angeſetzt, 
oder die Halle iſt nur für Mandarinen von einem ge- 
wiſſen Grade an aufwärts beſtimmt, oder nur für 
diejenigen Männer, die die zweite Staatsprüfung be- 
ſtanden haben. In ſolchem Falle betrachten ſich merk⸗ 
würdigerweiſe die nichtberechtigten Familien einer 
Sippe doch als zu der Halle gehörig. Sie bringen darin 
bei beſondern Gelegenheiten Opfer, obwohl ihre nächſten 
Angehörigen dort keine Tafeln haben, und ſie ſprechen 
immer von „unſerer Ahnenhalle“. 

Iſt eine Sippe allmählich gar zu zahlreich geworden, 
was bei dem chineſiſchen Kinderſegen manchmal vor- 
kommt, jo errichtet eine ihrer wohlhabenden Familien 
wohl auf ihre Koſten eine Zweighalle. Sie behält trotz⸗ 
dem alle Rechte, die ſie bisher an der allgemeinen 
Ahnenhalle hatte, und iſt zugleich alleinige Cigen- 
tümerin der Zweighalle. Für die Söhne, oder jeden⸗ 
falls für die Enkel, wird ſie allmählich zur Haupthalle, 
weil ſich das Intereſſe für die frühere Haupthalle nach 
und nach verliert. 

Ueberall in China kann man Menſchen finden, 
die zu gar keiner Ahnenhalle gehören. Faſt immer 
ſind dies Einwanderer aus andern Provinzen des 
Reiches, die ſich noch nicht genügende Mittel erworben 
haben, eine Halle bauen zu können. An der Ahnen- 
verehrung im Hauſe halten ſie jedoch ebenſo ſtreng feſt, 
wie alle ihre Landsleute. 

Je nach den Summen, die die Sippen aufwenden 
können, ſind die Ahnenhallen ſehr verſchieden groß. 
Die kleinſten ſind nur zwanzig bis dreißig Fuß breit 
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und fünfzig bis ſechzig Fuß lang, nur mit zwei oder 
drei Abteilungen. Andere dagegen ſind wohl zehnmal 
ſo umfangreich, mit einer großen Anzahl von Abtei⸗ 
lungen, die zu den verſchiedenſten Zwecken benutzt 
werden. Die Koſten bewegen ſich dem entſprechend 
zwiſchen einigen hundert und zehntauſenden von Mark. 

Jedesmal, wenn eine Halle errichtet wird, legen 
die dabei beteiligten Familien zugleich einen Fond 
für jie an, der meiſtens in Ackerland, Häufern oder 
Läden beſteht. Derartiges Eigentum iſt unveräußerlich, 
außer durch gemeinſamen Beſchluß der Häupter aller 
dazu gehörenden Familien. Der Reinertrag davon iſt 
meiſtens ausſchließlich für die betreffende Halle be- 
ſtimmt. Doch geht er zuweilen auch der Reihe nach 
an eine der beteiligten Familien, die dann für alle 
in der Halle gebrauchten Gegenſtände zu ſorgen hat. 
Bleibt Geld übrig, ſo fällt es derjenigen Familie zu, 
die gerade die Aufſicht führt; andererſeits muß ſie 
aber aus eigener Kaſſe zulegen, wenn das Geld nicht 
ausreicht. Gewöhnlich wird jedoch ſowohl ein Ueber⸗ 
ſchuß wie ein Defizit verteilt. 

Soll eine Tafel für einen ſehr hohen Mandarinen, 
wie einen Vizekönig, Gouverneur oder Litterariſchen 
Kanzler, in der ſeiner Sippe gehörenden Ahnenhalle 
aufgeſtellt werden, ſo holt man dazu gewöhnlich die 
Genehmigung des Kaiſers ein. Dies iſt nicht notwendig, 
aber es trägt ſehr zum Anſehen der Familie bei, wenn 
ſie an dem Tage, wo ſie die Ahnentafel für den hohen 
Herrn in die Halle bringt, zugleich eine Tafel mit 
zwei großen Schriftzeichen, die die kaiſerliche Erlaubnis 


[ — 933 — 

verkünden, prunken laſſen kann. Der Zug wird dann 
ſo glänzend wie möglich geſtaltet, und es iſt für die 
ganze Familie eine wichtige Feierlichkeit. 

Ahnenhallen liegen zum Unterſchiede von den über- 
all ſichtbaren und leicht zugänglichen öffentlichen Tem- 
peln faſt durchweg an wenig in die Augen fallenden 
Stellen. Da ſie Privateigentum ſind, ſo darf man ſie 
nicht ohne weiters betreten. Deshalb iſt viel weniger 
über ſie bekannt, als über die Tempel. Die Ahnen⸗ 
hallen werden ſelten von Ausländern beſucht. 


Die chriſtliche Miſſion in China 


Ein geſchichtlicher Rückblick 


Außerhalb der unmittelbar beteiligten Kreiſe wiſſen 
nur wenige Menſchen, welche Summen von Geld und 
geiſtiger Kraft die katholiſche Kirche ſeit Jahrhunderten 
und die evangeliſche ſeit Jahrzehnten zur Bekehrung 
der Chineſen aufgewendet hat. In den Annalen dieſer 
Miſſion finden ſich die glänzendſten Beiſpiele von 
Thatkraft, Entſagung und Opfermut der Sendboten 
und von glaubensſtarker Treue der Bekehrten bis in 
den Tod; daneben ſtehen aber auch manche verkehrt 
angeſangenen Werke und manche nutzloſe Mühe ver- 
zeichnet. 

Für eine dichtgedrängte Bevölkerung, wie die chine⸗ 
ſiſche es iſt, mit ihren Millionen von armen und 
ärmſten Menſchen, von hartgeplagten Kulis, die ſich 
den ganzen Tag lang ſchinden und placken müſſen, um 
doch nur in ſchmutzigen und dumpfen Hütten ein elen⸗ 
des Daſein zu führen, von Blinden, Lahmen, Aus⸗ 
ſätzigen und andern oft dem Hungertode nahen Kranken, 
für alle dieſe Mühſeligen und Beladenen ſollte das 
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Evangelium ebenſo gut eine Quelle des Troſtes werden 
können, wie in andern Ländern. Wenn dies nicht 
in dem Maße der Fall iſt, wie man erwarten ſollte, 
und wenn der Erfolg der Miſſionare in China ſo 
gering iſt, wie vielleicht ſonſt nirgends auf der Erde, 
ſo muß das ſeine beſondern Gründe haben. 

Schon im Anfange des ſechſten Jahrhunderts, alſo 
in einer Zeit, wo weite Gebiete des heutigen Deutſch⸗ 
lands noch von keines Miſſionars Fuß betreten worden 
waren, kamen neſtorianiſche Mönche aus Konſtantinopel 
nach China. Ueber dieſen erſten Verſuch der Chriſti⸗ 
aniſierung des Reiches der Mitte iſt wenig bekannt. 
Die kargen Angaben, die ſich darüber bei den abend- 
ländiſchen Kirchenhiſtorikern finden, würden vielleicht 
in das Gebiet der Fabel verwieſen werden, wenn uns 
nicht zum Glück ein einziges chriſtliches Denkmal aus 
jener Zeit in China ſelbſt erhalten geblieben wäre, 
die berühmte neſtorianiſche Tafel aus dem Jahre 781. 
Dieſe Tafel iſt ſchon um ihrer ſelbſt willen, aber noch 
mehr wegen der begleitenden Umſtände eins der merk⸗ 
würdigſten Denkmäler, die es giebt. Denn nur ſie 
allein legt auf chineſiſcher Seite Zeugnis dafür ab, 
daß ſchon zu jener frühen Zeit chriſtliche Gemeinden 
in China beſtanden haben. Sonſt iſt alles, was noch 
Kunde davon gegeben haben mag, weggewiſcht bis 
auf die letzte Spur. 

Die Tafel, die aus einem zehn Fuß hohen Stück 
ſchwarzen Marmors hergeſtellt iſt, wurde im Jahre 
1625 in Singanfu, der Hauptſtadt der Provinz Schenſi, 
aufgefunden, und iſt auch jetzt noch dort, eingefügt in 
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eine Backſteinmauer. Am Kopfe befindet ſich unter 
einer Art Baldachin ein kleines Malteſerkreuz und un⸗ 
mittelbar darunter der Titel der Inſchrift: „Tafel 
zum Preiſe der erhabenen Religion in China, mit einer 
Vorrede; verfertigt von King Tſching, einem Prieſter 
er ſyriſchen Kirche.“ Am Schluſſe ſteht eine Ode, 
die ſo beginnt: „Der wahre Gott iſt ohne Anfang, 
tief, unſichtbar und unveränderlich; mit ſeiner Macht 
und Fähigkeit, zu vollenden und zu verändern, ſchuf 
er Himmel und Erde.“ 

Als die Kunde von der Entdeckung der Tafel nach 
Europa kam, wollte man dort lange Zeit nicht an die 
Echtheit des Fundes glauben. Beſonders Voltaire 
machte ſich über „dieſe echt jeſuitiſche Erfindung“ luſtig. 
Jetzt beſteht ſchon längſt kein Zweifel mehr an der 
Echtheit. Vor allem bürgt dafür die darauf einge- 
grabene, ziemlich lange Inſchrift, die von chineſiſchen 
Kennern für wenigſtens tauſend Jahre alt erklärt wird. 
Der Inhalt, der die chriſtliche Lehre nach neſtorianiſcher 
Auffaſſung in Umriſſen angiebt, iſt vielfach dunkel. 
Chineſiſche Gelehrte, die ſich an die Auslegung der 
zahlreichen, auf der Tafel ſtehenden Schriftzeichen 
machen, weichen faſt immer weit von einander ab, weil 
ihnen meiſtens die Kenntnis des Neſtorianismus ab- 
geht, die zur Enträtſelung der dunkeln Stellen un⸗ 
umgänglich nötig iſt. 

Die Neſtorianer müſſen im achten Jahrhundert 
ziemlich großen Anhang in China gehabt haben. Auch 
Marco Polo, der am Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts reiſte, erwähnt die Sekte oft. Er ſpricht be⸗ 
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ſonders von zwei Kirchen in Tſchinkiang am Yangtze- 
kiang und von einer in Hangtſchau. Es iſt aber ſehr 
fraglich, ob die Neſtorianer damals noch viel von der 
urſprünglichen Reinheit ihrer Lehre bewahrt haben 
können, weil ſie ſeit dem Emporkommen des Muhamme⸗ 
danismus von der Mutterkirche in Syrien abgeſchnitten 
waren. Allmählich find fie dann in China ganz ver- 
ſchwunden, und jetzt giebt dort nichts mehr unmittel⸗ 
bare Kunde von ihnen, als nur die eine Tafel. 

Den immer wiederholten Bemühungen der römi⸗ 
ſchen Kirche, das Chriſtentum im fernen Reiche der 
Mitte anzupflanzen, wird auch von proteſtantiſcher 
Seite die Achtung nicht verſagt. Einmal waren ihre 
Sendboten nahe am Siege, aber gerade da ließ die 
Kurie, vielleicht berauſcht von den großen Erfolgen, 
ihre ſonſt gewohnte Vorſicht außer Acht, indem ſie zu 
früh in Angelegenheiten, deren Regelung ſich die Kaiſer 
von China ſelbſt vorbehalten wollten, mit ihrem Non 
possumus kam. Dadurch wurden die Herrſcher vor 
den Kopf geſtoßen, und faſt alles ging wieder verloren. 
Hätten ſich die katholiſchen Miſſionare ſtets nur auf 
die Verbreitung ihrer Lehre beſchränkt, ſo würde jetzt 
wahrſcheinlich ein beträchtlicher Teil des chineſiſchen 
Volkes römiſch⸗katholiſchen Bekenntniſſes fein. 

Papſt Nikolaus IV. war der erſte, der am Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts eine dauernde Miſſion in 
China zu errichten ſuchte. Johann von Montecorvino 
ging in ſeinem Auftrage als Miſſionar dorthin. Er 
wurde von Kublai Khan freundlich aufgenommen und 
hatte bald ſolche Erfolge, daß ihn der Papſt zum 
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Erzbischof ernannte und ihm ſieben Suffraganbiſchöfe 
ſchickte. Als aber die Mongolen im Jahre 1368 aus 
China vertrieben wurden, werden ihnen die meiſten 
Anhänger beider chriſtlichen Kirchen nach Weiten gefolgt 
ſein. Dort ging dann die römiſche Richtung ebenſo 
im Buddhismus und Muhammedanismus unter wie 
die neſtorianiſche. 

Hierauf machte Rom mehr als zwei Jahrhunderte 
lang keine weitern Anſtrengungen zur Bekehrung der 
Chineſen, was bei dem damaligen Verfalle des Papſt⸗ 
tums nicht wunder nehmen kann. Aber bei ſeinem 
abermaligen Erſtarken nahm es die alten weltum⸗ 
ſpannenden Pläne mit großer Thatkraft wieder auf. 
Zu derſelben Zeit, wo in Deutſchland während der 
Gegenreformation ein Stück bereits proteſtantiſch ge⸗ 
wordenen Landes nach dem andern wieder an die 
römiſche Kirche fiel, ſetzte dieſe auch im Reiche der 
Mitte neue Hebel an. 

Der Jeſuitenpater Matteo Ricci landete im Jahre 
1580 in Macao. Bald darauf gelang es ihm, für ſich 
und ſeinen Begleiter Michael Roger vom Gouverneur 
der Provinz Kuangtung die Erlaubnis zur Nieder⸗ 
laſſung in ſeiner Hauptſtadt zu erwirken. Die beiden 
Patres begründeten ihr Geſuch mit folgenden Worten: 
„Staunend haben wir mit eigenen Augen geſehen, 
daß das himmliſche Reich noch viel prächtiger iſt, als 
ſein Ruf. Wir haben kein größeres Verlangen, als 
unſere Tage dort zu beſchließen. Deshalb bitten wir 
um die Erlaubnis, uns ein Haus und eine Kirche bauen 
zu dürfen, damit wir in Ruhe nachdenken und beten 
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können, was in dem geräuſchvollen Macao nicht mög⸗ 
lich ift.” Die Väter verſtanden es auch hier wieder 
gut, ſich den Verhältniſſen anzubequemen. Als ſie 
merkten, daß die Verehrung einer Frau bei den Chineſen 
einen übeln Eindruck machte, wurde das Bild der 
Jungfrau Maria überall entfernt und durch das des 
Heilands erſetzt. 

Im Jahre 1601 ging Ricci, der ein bedeutender 
Mann war, nach Peking, wo ihm ſeine umfangreichen 
Kenntniſſe auf den verſchiedenſten Gebieten und ſeine 
angenehmen Umgangsformen bald die Gunſt des 
Kaiſers und viele Anhänger erwarben. Von da an 
haben die Jeſuiten über hundert Jahre lang faſt immer 
eine ſehr angeſehene Stellung am Pekinger Hofe ein⸗ 
genommen, beſonders unter dem großen Kaiſer Kang 
Hi, der von 1661 bis 1723 regierte. Die Patres ver- 
ſtanden ſich aber auch auf alles, was man von ihnen 
verlangte. Sie goſſen dem Kaiſer Kanonen, ſie machten 
ihm richtige Kalender, und ſie nahmen das ganze 
eigentliche China trigonometriſch auf. Die in den 
Jahren 1708 bis 1718 von zehn Jeſuiten bewerk⸗ 
ſtelligte Vermeſſung des Landes bildet noch immer 
die Grundlage für alle Karten von China, weil die 
Verhältniſſe ſeitdem niemals ſo günſtig geweſen ſind, 
eine Wiederholung dieſer Rieſenarbeit zu erlauben. 
Noch jetzt kann man auf der Stadtmauer von Peking 
die damals gebrauchten aſtronomiſchen Inſtrumente 
ſehen, worunter ſich beſonders ein ſchöner, großer 
Himmelsglobus aus Bronze befindet. 

In den letzten Lebensjahren des Kaiſers Kang 
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Hi trat aber ſchon das Beſtreben des päpftlichen 
Stuhles hervor, den chriſtlichen Chineſen mehr Vor⸗ 
ſchriften zu machen, als ſich mit der kaiſerlichen Würde 
zu vertragen ſchien. Es war die alte Geſchichte vom 
Kampfe zwiſchen Krone und Tiara, nur daß diesmal 
die Tiara ausnahmsweiſe das Spiel verlor. Der Nach⸗ 
folger Kang His erließ im Jahre 1724 die erſte Ver⸗ 
ordnung gegen die Chriſten, der ſpäter noch mehrere 
andere folgten. Dadurch ging den Jeſuiten bald jeder 
Einfluß verloren, und die Zahl der chriſtlichen Chineſen 
verminderte ſich raſch. Seitdem behauptete ſich die 
katholiſche Miſſion unter mannigfachen Verfolgungen 
im ganzen nur mühſam, bis die von England und 
Frankreich in unſerm Jahrhundert erzwungene Er- 
öffnung des Landes eine Aenderung bewirkte. Jetzt 
iſt das ganze Reich unter die verſchiedenen geiſtlichen 
Orden verteilt. In Peking giebt es auch eine Miſſion 
der griechiſchen orthodoxen Kirche mit einer Anzahl 
von Anhängern. 

Der erſte in China wirkende proteſtantiſche Miſſio— 
nar war Robert Morriſon, der im Jahre 1807 von 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft abgeſandt wurde. 
Er hat ſich für immer dadurch einen Namen gemacht, 
daß er zuerſt die ganze Bibel ins Chineſiſche überſetzte 
und im Auftrage der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft 
das erſte große chineſiſch-engliſche Wörterbuch gue 
ſammenſtellte. Bei den geringen ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
den Hilfsmitteln waren dies keine kleinen Arbeiten. 
Das eigentliche Miſſionswerk kam jedoch vor den vier⸗ 
ziger Jahren, wo dem Verkehr mit den Ausländern 


— 241 — 


fünf Häfen geöffnet wurden, nicht über geringe An⸗ 
fänge hinaus. Seitdem iſt die Zahl der Stationen 
ſehr gewachſen. Mit vielen ſind Hoſpitäler verbunden, 
worin die Kranken unentgeltlich aufgenommen und 
verpflegt werden. Sie wirken ſehr ſegensreich. 

Von allen proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften hat 
die „China Inland Miſſion“ bei weitem die meiſten 
Stationen. Sie iſt durch die unermüdliche Thatkraſt 
eines einzelnen Miſſionars in Schanghai, Namens 
Hudſon Taylor, ins Leben gerufen worden. Die Mit- 
gliedſchaft iſt nicht an eine beſtimmte Nationalität ge- 
bunden. Außer Engländern gehören dieſer Miſſion 
namentlich manche Skandinavier an. Die Stationen 
ſind über das ganze Reich zerſtreut. Man findet ſie 
in den entfernteſten Gegenden, aber nicht — in den 
Vertragshäfen. Der offen eingeſtandene Grund hier- 
für iſt der, daß ſich die Sendboten der China Inland 
Miſſion durch das unheilige Leben vieler in den Häfen 
wohnenden Ausländer geniert fühlen. Miſſionare, die 
dort Bekehrungsverſuche an Chineſen machen, müſſen 
nicht ſelten von ihnen hören: „Ihr ermahnt uns, einen 
frommen und ſittlichen Lebenswandel zu führen? 
Wendet euch doch zunächſt einmal an eure eigenen 
Landsleute, da ſie ſolche Ermahnungen viel nötiger zu 
haben ſcheinen, als wir.“ Um dem aus dem Wege zu 
gehen, vermeidet die China Inland Miſſion grund⸗ 
ſätzlich alle Vertragshäfen. 

Dieſe Miſſionsgeſellſchaft huldigt dem Grundſatz, 
ſich möglichſt wenig an die Konſuln oder an die Ge⸗ 
ſandten zu wenden, ſondern alles durch Nachgiebigkeit 

Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte, 16 
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zu erreichen zu ſuchen. Sie will den Chineſen auch 
dadurch entgegenkommen, daß ihre Mitglieder die 
Landestracht mit Einſchluß des Zopfes tragen. Die 
andern proteſtantiſchen Miſſionare thun das nicht, 
wohl aber alle katholiſchen. 

Die Geſamtzahl der zum Chriſtentum bekehrten 
Chineſen wird nicht größer als 600 000 ſein, worunter 
ſich etwa 50 000 Proteſtanten befinden mögen. Dies 
kann man ſelbſt auf katholiſcher Seite keinen ſonder⸗ 
lichen Erfolg nennen, wenn man die langen An⸗ 
ſtrengungen der römiſchen Kirche und die große Be⸗ 
gabung und Opferwilligkeit ihrer Sendboten berück⸗ 
ſichtigt. 

Von den Miſſionaren ſelbſt kann man oft hören, 
es würde anders ſein, wenn ihnen die Mandarinen 
und die Litteraten nicht viele Schwierigkeiten in den 
Weg legten. Aber es iſt ſehr fraglich, ob dies der 
alleinige Grund iſt. Unter den vielen in Hongkong 
und Singapore wohnenden Chineſen kommen keine 
gegen Miſſionare gerichteten Unruhen vor, ohne daß 
dieſe dort größere Erfolge aufzuweiſen hätten. Der 
Hauptgrund wird wohl tiefer liegen und wird darin 
zu ſuchen ſein, daß es ſehr ſchwer iſt, die Chineſen von 
alten Gewohnheiten abzubringen. 


Die Pauptfeſte der Chineſen 


Im Reiche der Mitte wird die Tag für Tag 
währende Arbeit für den einzelnen nur durch Familien⸗ 
feſte unterbrochen. Allgemeine Feiertage giebt es mit 
alleiniger Ausnahme des Neujahrsfeſtes nicht, denn 
an den übrigen chineſiſchen Feſten ruht die Arbeit 
niemals völlig. Es iſt daher begreiflich, daß ſelbſt 
ſolche Mandarinen, die ſonſt nicht fremdenfreundlich 
ſind, doch die Einrichtung des chriſtlichen Sonntages 
beifällig beurteilen, und daß die in den Konſulaten 
und die im Seezollamte beſchäftigten Chineſen ſehr 
erbaut von dieſem allwöchentlichen freien Tage ſind, 
den ihre Landsleute nicht haben. 

Die Tage und Wochen um Neujahr ſind die ein⸗ 
zige Zeit, wo ſich jedermann vom höchſten Mandarinen 
bis zum: niedrigſten Kuli eine Erholung gönnt. Wer 
dennoch veranlaßt wird, zu arbeiten, der fordert weit 
höhern Lohn, als den gewöhnlichen. Allgemein ſieht 
alt und jung dem Neujahrsfeſte mit großer Sehn⸗ 
ſucht entgegen. 

16* 
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Die Mandſchuren beginnen das Jahr mit der 
Winterſonnenwende. In der ihr vorhergehenden Nacht 
opfert und betet der Kaiſer von China mit großer 
Feierlichkeit im Tempel des Himmels. Auch die Man⸗ 
darinen im ganzen Reiche müſſen aus Achtung vor 
der gegenwärtigen Dynaſtie den Tag der Winter⸗ 
ſonnenwende feiern. Am Pekinger Hofe beobachtet man 
indeſſen daneben das eigentliche chineſiſche Neujahrsfeſt. 

Da die Chineſen nach Mondmonaten rechnen, jo 
ſind alle ihre Feſte beweglich. Allzu große Abweichun⸗ 
gen vom Sonnenjahr werden aber dadurch vermieden, 
daß man das Neujahrsfeſt mit dem erſten Neumonde 
nach dem Eintritt der Sonne in das Zeichen des 
Waſſermannes zuſammenfallen läßt. Es durchläuft 
daher nicht, wie bei den auch nach Mondmonaten 
rechnenden Türken, alle Jahreszeiten, ſondern die 
Schwankung beſchränkt ſich auf die Zeit vom 21. Ja⸗ 
nuar bis zum 19. Februar. Weil zwölf Mondmonate 
kürzer ſind, als ein Sonnenjahr, ſo muß man von 
Zeit zu Zeit einen Monat einſchieben. Dieſen ſetzt 
man merkwürdigerweiſe nicht als dreizehnten an das 
Ende des Jahres, ſondern man rechnet dann den 
ſechſten Monat doppelt und nennt den eingeſchobenen 
ebenfalls den ſechſten, mit dem Zuſatze „Schaltmonat“. 
Die nötigen Berechnungen hierzu beſorgen die kaiſer⸗ 
lichen Aſtronomen in der Hauptſtadt. 

Die längſte Pauſe zu Neujahr machen die Man- 
darinen, die ſie aber auch am nötigſten haben, weil 
die meiſten von ihnen das ganze Jahr hindurch Tag 
aus Tag ein mit verantwortlichen Arbeiten vollauf 
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beſchäftigt find. Schon am zwanzigſten Tage des 
letzten Monats verſchließt man in allen Kanzleien die 
Siegel; man „ſetzt fie zur Ruhe“, wie der chine⸗ 
ſiſche Ausdruck lautet. Erſt nach Monatsfriſt holt man 
ſie wieder hervor. Während dieſer Zeit werden nur 
die dringendſten Geſchäfte erledigt, wobei die Beamten 
ein Aushilfsſiegel benutzen. 

Für die Geſchäftswelt beſtehen keine ſolchen all— 
gemeinen Beſtimmungen. Alter Sitte gemäß ſoll aller⸗ 
dings eigentlich wenigſtens an den erſten paar Tagen 
gar kein Handel und Wandel ſtattfinden. Aber der 
geſteigerte Verkehr mit den Fremden hat es mit ſich 
gebracht, daß in den größern Häfen auch einheimiſche 
Reedereien in dieſer Zeit wenigſtens das Notwendigſte 
für die Abfertigung von Schiffen und Aehnliches be- 
ſorgen. Im übrigen werden von der bedeutenden 
Mehrzahl der Chineſen die erſten Tage des Jahres 
noch als vollkommene Ruhetage angeſehen. Je größer 
und je angeſehener eine Firma iſt, eine deſto längere 
Geſchäftspauſe pflegt ſie zu machen, weil dies zum 
guten Tone gehört. In den erſten Wochen des Jahres 
wird daher im ganzen Reiche nicht viel gearbeitet. 
Wer es nicht nötig hat, thut es dann gewiß nicht. 

Von den auf Neujahr bezüglichen Zeremonieen 
fällt die erſte auf den dreiundzwanzigſten Tag des 
letzten Monats. Die Chineſen glauben, daß an dieſem 
Datum die verſchiedenen Hausgötter, vor allem der 
Gott der Küche und der Gott des Reichtums, zum 
Himmel führen, um dort über die ihnen zugewieſenen 
Familien zu berichten. Um ſie nachſichtig zu ſtimmen, 


— 246 — 


werden alle möglichen Leckerbiſſen vor ihren Bildniſſen 
aufgeſtellt, deren angenehmer Duft den Göttern in die 
Naſe ſteigt. Am letzten Tage des Jahres kommen ſie 
vom Himmel zurück und nehmen ihren gewohnten Platz 
im Hauſe wieder ein. 

Unterdeſſen ſind die irdiſchen Vorbereitungen fort- 
geſetzt worden. Weil während der erſten Tage des 
Jahres alle Läden geſchloſſen ſind, ſo iſt jedermann 
emſig darauf bedacht, vorher nach beſten Kräften Ein⸗ 
käufe von gewöhnlichen Lebensmitteln und von aller⸗ 
hand Delikateſſen für das Feſt zu machen. Daher 
bieten die Straßen um dieſe Zeit ein noch belebteres 
Bild als ſonſt. Neben Eßwaren werden überall große 
und kleine Streifen roten Papiers mit vergoldeten 
Rändern feilgehalten, die mit Sinnſprüchen oder auch 
nur mit dem einen beliebten Worte „Fu“, d. i. „Glück⸗ 
ſeligkeit“, beſchrieben ſind. Solche Streifen klebt man 
zum Feſte überall an. Wo Trauer im Hauſe iſt, nimmt 
man ſtatt roten Papiers blaues, da blau neben weiß 
bei den Chineſen die Farbe der Trauer iſt. Niemand 
verſäumt es endlich, ſich ordentlich mit Feuerwerks⸗ 
körpern zu verſorgen, denn ohne ein unaufhörliches 
Knattern würde die Neujahrsfeier für jeden Chineſen 
unvollſtändig ſein. 

Bei weitem weniger erfreulich für viele Perſonen 
ſind andere Geſchäfte, die vor dem Ende des Jahres 
erledigt ſein wollen. Im ganzen Reiche erheiſcht es 
eine alte Sitte, daß zu dieſer Zeit alle Schulden ent- 
weder bezahlt werden, oder daß die Schuldner wenig⸗ 
ſtens mit ihren Gläubigern zu einem Vergleiche kommen. 
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Das iſt nun für viele eine böſe Sache, denn geſchieht 
dies nicht, ſo iſt es im nächſten Jahre um den Kredit 
des zahlungsunfähigen Menſchen geſchehen. Niemand 
würde ihm wieder borgen. Deshalb iſt der letzte Tag 
des Jahres für nicht wenige Chineſen ein dies irae im 
wahren Sinne des Wortes. Verſchuldete Leute thun 
das Menſchenmögliche, vor Neujahr Geld aufzutreiben. 
Immer ſteht dann der Zinsfuß ſehr hoch. Zwei Pro⸗ 
zent monatlich iſt ein ganz gewöhnlicher Satz, und oft 
müſſen für kleinere Summen fünf bis zehn Prozent 
montliche Zinſen bewilligt werden. 

Wem es nicht gelingt, ſeine Geldangelegenheiten 
vor dem Feſte in Ordnung zu bringen, den treibt unter 
Umſtänden die Verzweiflung zum Selbſtmorde. Manche 
nehmen die Sache aber nicht ſo tragiſch, ſondern ſuchen 
ihren Gläubigern auf alle Weiſe zu entrinnen. Weil 
dieſe ſie nach allgemeiner Sitte beim Anbruche des 
neuen Jahres nicht mehr mahnen dürfen, ſo laufen 
viele Gläubiger die ganze letzte Nacht des Jahres 
umher, um zu ihrem Gelde zu gelangen. Zuweilen 
nehmen ſie aus dem Hauſe des Schuldners alle mög— 
lichen Pfänder mit und zertrümmern anderes in ihrem 
Zorn, zum großen Entſetzen der händeringenden weib⸗ 
lichen Familienmitglieder. So lange noch die Laterne 
des Gläubigers brennt, mit der er in der Nacht auf 
die Suche gegangen iſt, fo lange darf er ſeinen Schuld- 
ner, falls er ihn trifft, auch noch mahnen, ſelbſt wenn 
die Sonne inzwiſchen bereits aufgegangen iſt. Erſt 
wenn das letzte, vor Tagesanbruch angezündete Licht 
in ſeiner Laterne erloſchen iſt, muß auch der grimmigſte 
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Gläubiger anerkennen, daß das neue Jahr begonnen 
hat. Dann hat der gehetzte Schuldner Ruhe vor ihm. 
Deſſen Ausſichten für die Zukunft ſind jetzt aber recht 
trübe, weil er bei dem allgemeinen Mißtrauen, das 
ihm von nun an begegnet, nur ſehr ſchwer wieder 
auf einen grünen Zweig kommen kann. Oft iſt er 
dann bald ſo weit, daß er die große Zahl der Bettler 
im chineſiſchen Reiche vermehrt. 

Zu Neujahr ſtrömen aus allen kleinen Ortſchaften 
entſetzlich zerlumpte Geſtalten in die Städte, wo ſie 
ſich hungernd und frierend an den belebteſten StcMen- 
ecken hinkauern und alle des Weges kommenden Leute 
um eine Gabe anflehen. In kalten Wintern mit viel 
Schnee und Eis begreift man manchmal nicht, wie 
Menſchen in fo dürftiger Kleidung auch nur eine ein⸗ 
zige Nacht überſtehen können. Sieht man unter ſolchen 
Bettlern vollends Frauen mit Säuglingen an der 
Bruſt, ſo muß jeden tiefſtes Mitleid anwandeln. 
Welch großes Geſchenk wäre da ein einziger Dollar, 
und wie gern würden manche ihn geben! Aber es iſt 
in Straßen, die Europäer täglich zu gehen haben, 
geraten, derartige Gefühle niederzukämpfen, weil ſie 
ſich fonft auf Kilometer in der Runde die ganze Bettler⸗ 
ſchaft auf den Hals ziehen würden. Beſſer iſt es, ſich 
an Sammlungen zu beteiligen, die zu Neujahr von 
Miſſionaren zur Linderung der Not veranſtaltet 
werden. 

In Familien, deren Geſchäfte alle rechtzeitig abge- 
wickelt ſind, verſammeln ſich die erwachſenen Mitglieder 
am letzten Abend des Jahres, um während der Nacht 
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bei einander zu bleiben. Etwa um vier Uhr morgens 
beginnen die Opfer, die aus Reis und mehreren Ge- 
müſearten, Thee, Wein, Früchten, nachgemachtem Geld 
und einem Kalender beſtehen. Der Kalender ſoll den 
Geiſtern anzeigen, auf welche Tage im kommenden 
Jahre die Familienfeſte fallen, damit ſie dann recht 
gnädig ſein mögen. Fleiſchgerichte ſind hierbei gemäß 
den Vorſchriften des Buddhismus faſt ganz ausge— 
ſchloſſen. Nur dem Küchengott, der kein Vegetarianer 
iſt, bietet man etwas Fleiſch an. Das erſte Opfer wird 
Himmel und Erde dargebracht. Iſt alles hierfür fertig, 
dann werden zunächſt eine Menge Schwärmer abge— 
brannt, um die böſen Geiſter zu vertreiben. Alsdann 
kniet das älteſte männliche Mitglied der Familie vor 
dem Tiſche mit den Gaben nieder, brennende Weih- 
rauchkerzen in den Händen haltend, und berührt drei⸗ 
mal mit der Stirn den Boden. Dabei dankt der 
Betende Himmel und Erde für die Gnade, die ſie der 
Familie während des letzten Jahres erwieſen haben, 
und bittet um erneute Fürſorge während des fommen- 
den Jahres. Nach Beendigung des Gebets verbrennt 
man das aus Papier nachgemachte Geld und knallt 
ſchließlich wieder eine Menge Schwärmer los. 

In ähnlicher Weiſe werden darauf den Hausgöttern 
und den Geiſtern der eigenen Ahnen Opfer gebracht, 
wobei man weitere Gaben vor den Bildniſſen der Götter 
und vor den Ahnentafeln aufſtellt. Die letzte Bere- 
monie beſteht darin, daß fic) die jüngern Familien⸗ 
mitglieder vor den ältern niederwerfen und ihnen ihre 
Glückwünſche zum neuen Jahr darbringen. Alle übri⸗ 
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gen Ehren, die man den Geiſtern erweiſt, fallen hier⸗ 
bei fort. 

Damit ſind die FR Feierlichkeiten erledigt, 
und nun können die männlichen Perſonen nach dem 
Frühſtück gleich daran denken, ihre Verwandten und 
Bekannten aufzuſuchen, um ihnen Glück zu wünſchen. 
Hierzu hat man in China um ſo mehr Urſache, als 
das Neujahrsfeſt auch ein allgemeines Geburts- 
tags- oder richtiger ein Alterszählungsfeſt iſt. Wäh⸗ 
rend nämlich der eigentliche Geburtstag nicht ganz 
außer Acht gelaſſen wird, rechnet doch niemand danach, 
ſondern jeder zählt ſeinem Alter am Neujahrstage 
ein Jahr zu. Dadurch kommen die Chineſen zu dem 
ſonderbaren Ergebnis, daß ſie ein im letzten Monate 
geborenes Kind im erſten Monate des nächſten Jahres 
zwei Jahre alt nennen, weil der junge Erdenbürger 
ſchon ein Stückchen von beiden Jahren erlebt hat. 

Zur Neujahrszeit bietet das Bild einer chine- 
ſiſchen Straße einen auffallenden Gegenſatz gegen ſonſt 
dar. Wo ſich kurz vorher noch Tauſende von Menſchen 
in geſchäftiger Eile drängten und ſtießen, und ſelbſt 
da, wo wegen der Menge der keuchenden Laſtträger 
zu andern Zeiten kaum durchzukommen war, herrſcht 
jetzt eine faſt feierliche Stille. Alle nicht unbedingt 
notwendige Arbeit ruht. Kaum daß man hier und 
da einen waſſerſchleppenden Kuli ſieht. Die Kinder, 
die ſonſt oft den Ausländer mit „fremder Teufel“ 
anrufen, ſind jetzt meiſtens artig, weil ihnen unterſagt 
iſt, durch den Gebrauch ſolcher Worte an den erſten 
Tagen des Jahres die böſen Geiſter zu erregen. Die 
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Läden ſind ſämtlich geſchloſſen und gleich den andern 
Häuſern mit Sinnſprüchen auf rotem Papier geſchmückt. 
Dieſes immer wiederkehrende Rot wird hier und da 
durch blaue Streifen unterbrochen, ein Zeichen, daß 
der Tod das betreffende Haus im letzten Jahre heim⸗ 
geſucht hat. b 

Im Laufe des Morgens beleben ſich die Straßen 
mit Menſchen in feſtlicher Kleidung. Wer zu arm iſt, 
ſich teure Seidenkleider zu kaufen, leiht fie ſich wenig- 
ſtens für das Neujahrsfeſt, ſo daß man in dieſer Zeit 
manche Menſchen umherſtolzieren ſieht, deren Anzug 
im lächerlichſten Gegenſatze zum Stande ihrer Träger 
ſteht. Selbſt Kulis, die ſich das ganze Jahr hindurch 
in ſchäbigen Kleidern haben placken müſſen, wollen 
ſich wenigſtens ein paar Tage lang in eitel Seide 
ſehen laſſen. Die Geſchäfte für Kleiderverleihen ver— 
dienen daher zu Neujahr überall in China viel Geld. 

Begiebt man ſich aufs Land, ſo ſieht man bei den 
Gräbern viele Menſchen zu den Geiſtern ihrer ver— 
ſtorbenen Angehörigen beten. Wo ein kleiner Schrein 
ſteht, da werden auch Eßwaren für den Geiſt aufgeſtellt. 
Dabei benutzt man allenthalben brennende geweihte 
Kerzen. Bei der Zerſtreuung der Gräber über das 
ganze Land macht dies einen merkwürdigen, man 
möchte faſt ſagen, geiſterhaften Eindruck. 

Aehnlicher Humbug wie mit der Kleidung wird 
mit den üblichen Geſchenken getrieben. Da es gegen 
die chineſiſche Etikette geht, mehr als einen kleinen 
Teil der bei ſolchen Feſten gebotenen Gaben anzu- 
nehmen, ſo pflegen ſich unbemittelte Perſonen eine 
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Menge ſchöner Dinge vom Kaufmann zu leihen und 
ſie ihren Freunden oder Vorgeſetzten anzubieten. Be⸗ 
zahlt wird dann nur das wenige, was fic) der Em- 
pfänger ausgewählt hat. Doch muß der freundliche 
Geber bei ſolchen Gelegenheiten etwas vorſichtig in 
der Wahl ſeiner Vorgeſetzten ſein. Es iſt vorgekommen, 
daß ein Mandarin die ihm von einem Untergebenen 
geſchickten reichen Geſchenke alle miteinander behalten 
hat, un den ihm mißliebigen Geber zu kränken. Im 
übrigen findet niemand etwas in dieſer Sitte. Weil 
fie allgemein iſt, wird kein Menſch dadurch getäuſcht. 

Der Zeitvertreib, den ſich das Volk während der 
Feiertage verſchafft, iſt verſchiedener Art. Gaſtereien 
mit unendlich vielen Gängen ſind an der Tagesordnung. 
Beſonders am ganzen Nachmittage und am Abende 
des erſten Feiertages wird fortwährend geſchmauſt. 
Hierfür geben ſelbſt die ärmſten Leute, die ſonſt ſtets 
von der Hand in den Mund leben, unvernünftig viel 
Geld aus. Nur allzu oft kaufen ſie ſich alle möglichen 
Leckerbiſſen auf Borg und bringen ſich dadurch oft 
genug ſchnell an den Bettelſtab. Die Gäſte werden 
durch mancherlei Spiele unterhalten, worunter Glücks⸗ 
ſpiele um Geld nicht ſelten ſind. Eigentlich ſind ſie 
unterſagt, aber niemand beachtet das Verbot. 

Am meiſten entzückt jedoch jeden Chineſen, ob alt 
oder jung, ob reich oder arm, ob gelehrt oder ungelehrt, 
eine Theatervorſtellung. Zu Neujahr ſieht man daher 
aller Orten aufgeſchlagene Bühnen, vor denen die 
Menge zuſammenſtrömt. Daß ein Ausländer dadurch 
nicht auch angezogen wird, ſondern den damit ver⸗ 
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bundenen Lärm möglichſt flieht, iſt jedem Chineſen 
ein unbegreifliches Rätjel.- Für ihn giebt es keinen 
größern Genuß. Sehr dankbar iſt er deshalb ſolchen 
Kaufleuten, die nach einem günſtigen Jahresabſchluß 
eine Schauſpielertruppe auf längere Zeit zum täg- 
lichen Spielen verpflichten. 

Etwa vom zehnten Tage des erſten Monats an 
beginnt der Verkauf von Papierlaternen für das am 
fünfzehnten Tage zur Feier des erſten Vollmondes 
ſtattfindende Laternenfeſt. Auch dann herrſcht wieder 
die allgemeinſte Fröhlichkeit. Selbſt den weiblichen 
Familienmitgliedern, die ſich ſonſt des Abends ſtets 
zu Hauſe halten müſſen, wird erlaubt, die bunte Reihe 
der Laternen in allen Straßen zu bewundern. Da 
giebt es Laternen in den verſchiedenſten Tierformen, 
die meiſt nicht ungeſchickt verfertigt ſind, ſo daß das 
Ganze recht phantaſtiſch ausſieht. Dabei wird wieder 
maſſenhaftes Feuerwerk abgebrannt. Bei klarem 
Wetter ſtört nur das Licht des ee einiger⸗ 
maßen. 

Mit dem Laternenfeſte iſt für die 1 handel⸗ 
oder gewerbtreibenden Menſchen die müßige Zeit zu 
Ende. Endlich werden am zwanzigſten Tage des erſten 
Monats die Siegel in den Kanzleien mit großer Feier⸗ 
lichkeit hervorgeholt, und dann beginnt auch für die 
Mandarinen wieder die nicht geringe Sorge für die 
Verwaltung des weiten Reiches. 

Ebenſo wie beim Neujahrsfeſte, ſo kommt noch bei 
mehreren andern Gelegenheiten die Ahnenverehrung 
der Chineſen öffentlich zum Ausdruck. Am Feſte der 
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tragen in Jahren, wo die Geſchäfte gut gegangen find, 
wohlhabende Kaufleute gern etwas zur allgemeinen 
Beluſtigung des Volkes bei. Dann ſieht man ſchon 
mehrere Tage vor dem eigentlichen Feſte die Drachen⸗ 
boote, fünfzig bis hundert Fuß lange und verhältnis⸗ 
mäßig recht ſchmale Fahrzeuge mit einem Drachen am 
Bug, unter fortwährender Begleitung von eintöniger 
Gongmuſik auf den Flüſſen fahren. Vorn im Boote 
ſteht ein Mann, der die Muſik unermüdlich mit dem 
Schwenken einer Flagge begleitet, wonach die Ruderer 
ihre kurzen Ruder ſehr ſchnell im Takte einſchlagen. 
Dabei verfahren ſie umgekehrt wie wir, denn ſie blicken 
nach vorwärts und ſchaufeln das Waſſer zurück. Alle 
Ruderer eines Bootes ſind in dieſelbe Farbe gekleidet, 
beſonders rot oder gelb. An dem eigentlichen Feſttage 
fahren die buntgeſchmückten Boote mit kurzen Unter⸗ 
brechungen vom Morgen bis zum Abend. Oft kommt 
es zu einer Art Wettrudern zwiſchen verſchiedenen 
Fahrzeugen. Am Ufer fteht immer eine große Men- 
ſchenmenge, die ſtets von neuem über das Schauſpiel 
entzückt iſt. 


Der Krieg zwiſchen China und Japan 


Bis zum Sommer 1894 beachteten europäiſche 
Politiker die oſtaſiatiſchen Verhältniſſe nur wenig. Das 
änderte ſich plötzlich durch den aller Welt unerwartet 
kommenden Krieg zwiſchen China und Japan. Wer 
hätte gedacht, daß das kleine Inſelreich ſeinen rieſigen 
Nachbarn angreifen könnte! Selbſt Weſtländer, die beide 
Reiche genau kannten, wieſen dieſe Möglichkeit bis dicht 
vor dem Ausbruche der Feindſeligkeiten von der Hand. 
Chineſiſche Mandarinen endlich fanden in der großen 
Mehrzahl den Gedanken einfach lächerlich. 

Und doch iſt hier die merkwürdige Thatſache zu 
verzeichnen, daß es einen chineſiſchen Oberſt Stoffel 
gab, der ſchon um die Mitte der achtziger Jahre die 
Pekinger Regierung ebenſo warnte, wie der franzöſiſche 
Militärbevollmächtigte Stoffel in den ſechziger Jahren 
den Kaiſer Napoleon. Dies war der vor etwa zwölf 
Jahren verſtorbene Vizekönig Tſo Tſung Tang, der 
Niederwerfer der letzten großen Empörung in Oſt⸗ 
turkeſtan. Er zeigte eine auffallend klare Einſicht in 

Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte. 17 
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die japanischen Pläne. In einer an den Kaiſer von 
China gerichteten Eingabe, die dieſer Mandarin auf⸗ 
ſetzen ließ, als er auf dem Totenbette lag, heißt es: 

„Japan wartet im geheimen auf die Gelegenheit, 
uns zu überfallen. Die verſchiedenen fremden Nationen 
werden ſich dann wie Raubtiere an der Beute zu be⸗ 
teiligen ſuchen. Wenn wir nicht kräftige Anſtrengungen 
machen, unſer Schwert zu ſchärfen, dann werden wir 
immer mehr an Widerſtandskraft einbüßen. Laßt uns 
unſere Küſten in guten Verteidigungszuſtand ſetzen, 
laßt uns Kriegsſchiffe und Geſchütze anſchaffen und 
laßt uns Eiſenbahnen bauen. Euer Diener ſpricht dieſe 
Worte in ſchwachem Atem und in Thränen; ſie werden 
niedergeſchrieben, damit man ſie vor das ſpiegelglatte 
Angeſicht Eurer Majeſtät lege.“ Mit welchem wunder- 
baren Seherblicke hat dieſer ſterbende Mann in die 
Zukunft geſehen! 

Als es ſich im Verlaufe des Krieges allmählich 
herausſtellte, wie ausgezeichnet die Japaner alles vor- 
bereitet hatten, da wunderte ſich jedermann, daß ihre 
Rüſtungen nicht eher bemerkt worden waren. Der 
Grund für dieſe auf den erſten Blick auffallende That⸗ 
ſache iſt jedoch nicht weit zu ſuchen. Die Europäer 
und Amerikaner, die in Japan ihren Wohnſitz haben, 
leben nämlich, ähnlich wie in China, faſt ganz für ſich 
und bekümmern ſich wenig um die eigentlichen Landes⸗ 
kinder, außer wenn es ſich um Geſchäfte handelt. Zu⸗ 
dem waren ſie auch in Japan bisher auf wenige Ver⸗ 
tragshäfen beſchränkt. Von den Miſſionaren lebten 
zwar manche im Innern, indeſſen von ihnen wird 
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man am wenigſten erwarten, daß fie ihre Aufmerk— 
ſamkeit viel auf militäriſche Vorgänge richten. 
Andere Europäer aus den japaniſchen und chine- 
ſiſchen Vertragshäfen und Weltreiſende kamen auch 
manchmal ins Innere, aber es hätte eines ungewöhn- 
lich geſchulten militäriſchen Auges bedurft, wenn einer 
in einem ihm bis dahin fremden oder faſt fremden 
Lande etwas von Rüſtungen gemerkt hätte. Dazu kam, 
daß von den ſechs Generalkommandos Japans fünf 
in Orten lagen, die man bis dahin in Europa kaum 
dem Namen nach kannte, in Sendai, Nagoya, Oſaka, 
Kumonoto und Hiroſchima. Nur eins befand ſich in 
einer auch von Ausländern bewohnten Stadt, in Tokio. 
Aber gerade in dem großen Tokio giebt es vielerlei 
ſonſt zu ſehen, jo daß man dort nicht viel an das Mili- 
tär denkt. Uebrigens ſcheinen auch die dortigen Truppen 
ſpäter kriegsbereit gemacht zu ſein, als die andern. 
Gleichwohl kann man zugeben, daß die Japaner 
ihre Abſichten vorzüglich geheim zu halten verſtanden 
haben, ein Lob, das nicht nur für die Vorbereitungen 
zum Kriege, ſondern auch für deſſen ganzen Verlauf 
bis zu den Friedensverhandlungen hin gilt. Kaum 
jemals drangen vor der Ausführung eines Planes zu- 
verläſſige Nachrichten darüber in die Oeffentlichkeit. 
Ueber den Urſprung des Krieges haben ſowohl 
die Gegner wie die Freunde Japans viel geſchrieben, 
ohne daß dadurch bislang völlige Klarheit in die Sache 
gebracht worden wäre. Als ſicher kann nur gelten, daß 
die Chineſen keinen Krieg wollten. Dies hat man von 
keiner Seite ernſtlich beſtritten. Für die Parteigänger 
17* 
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Japans kam es alſo darauf an, zu beweiſen, daß das 
Inſelreich begründeten Anlaß zu einem Angriffskriege 
hatte. Sie ſagen nun, die Japaner hätten die ſchlimmen 
Zuſtände in Korea nicht mehr mit anſehen lönnen; 
die Chineſen hätten ſich dem ſehr berechtigten Beſtreben, 
in Korea Reformen einzuführen, widerſetzt, und dar⸗ 
über wäre es zum Bruch gekommen. Dies mag richtig 
ſein. Es ſei aber erlaubt, hierbei an eins zu erinnern. 
Vor dem Kriege hielten es die Japaner für unter ihrer 
Würde, die Zuſtände auf der Halbinſel noch länger 
mit anzuſehen. Nach dem Kriege hielten ſie es nicht 
für unter ihrer Würde, den General Miura, der mit 
ſeinen Soldaten an der ſcheußlichen Niedermetzelung 
der Königin von Korea und ihrer Hofdamen zweifellos 
beteiligt war, vor Gericht freizuſprechen! Dieſes aller 
Gerechtigkeit ins Geſicht ſchlagende Urteil konnte nicht 
dazu beitragen, die großen Bedenken faſt aller in Oſt⸗ 
aſien lebenden Weſtländer wegen der bevorſtehenden 
Aufhebung der fremden Konſulargerichtsbarkeit in 
Japan zu verſcheuchen. Ein unparteiiſches Auftreten 
der Richter auch in Fällen, wo es ſich um Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Inländern und Ausländern handelt, 
das in den meiſten europäiſchen Ländern ſelbſtver⸗ 
ſtändlich geworden iſt, wird in Japan kaum zu er⸗ 
warten ſein. General Miura hatte, nebenbei bemerkt, 
europäiſche Bildung genoſſen und hatte auch mehrere 
Jahre in Deutſchland gelebt. 

Korea mußte lediglich als Vorwand dienen. Der 
Krieg gegen China war wahrſcheinlich hauptſächlich ein 
Verlegenheits- und Eroberungskrieg. In Verlegenheit 
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war die japaniſche Regierung, weil ſie nicht mehr 
wußte, wie ſie mit ihrer immer radikaler werdenden 
Parlamentsmehrheit fertig werden ſollte. Da mußte 
nach berühmten Muſtern ein auswärtiger Krieg als 
Blitzableiter dienen. Bei der bisherigen Unthätigkeit 
der abendländiſchen Mächte, die offenbar wenig oder 
nichts von den ſchon lange vorbereiteten Rüſtungen 
der Japaner gemerkt hatten, hoffte man dann auch 
weiter leichtes Spiel zu haben, wenn man ſich auf 
dem aſiatiſchen Feſtlande feſtzuſetzen verſuchte. Die 
bittere Enttäuſchung ſollte nicht ausbleiben. 

Die Feindſeligkeiten begannen ſchon, ehe der Krieg 
förmlich erklärt worden war. Jeder der beiden Mächte 
ſtand es einem frühern Vertrage gemäß frei, Truppen 
nach Korea zu ſchicken, ſobald es die andere Macht that. 
Dies war eine wunderliche Beſtimmung, die den Keim 
zu künſtigen Entwickelungen in ſich trug. Japan 
mochte das aber gerade recht ſein. 

Als die Lage drohender wurde, ſandte China alle 
ſofort verfügbaren Streitkräfte nach Korea. Dabei be- 
nutzte man auch Schiffe unter nichtchineſiſcher Flagge. 
Eins davon war der engliſche Dampfer „Kowſhing“, 
der am 25. Juli 1894 an der koreaniſchen Küſte an⸗ 
langte. Dort wurde er. von dem japaniſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe „Naniwa“ aufgefordert, ſich zu ergeben. Der 
Kapitän war hierzu bereit, aber die chineſiſchen Sol⸗ 
daten, die auf dem Schiffe waren, wollten nichts davon 
wiſſen. Wahrſcheinlich fürchteten ſie, man würde ſie 
nach Japan bringen und dort alle enthaupten. Darauf 
ſandte die „Naniwa“ dem Dampfer einen Torpedo 
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zu, der ihn nur zu gut traf. Zugleich überſchüttete fie 
ihn mit einem Hagel von Geſchoſſen, beſonders aus den 
Schnellfeuergeſchützen. 

Dieſe That wirbelte viel Staub auf, weil eine 
neutrale Flagge dabei beteiligt war. Nach langen 
Verhandlungen zwiſchen England und Japan wurde 
das Vorgehen der „Naniwa“ als berechtigt anerkannt, 
unter der Begründung, daß am Morgen desſelben 
Tages auch ſchon andere Feindſeligkeiten ſtattgefunden 
hätten, alſo thatſächlich ein Kriegszuſtand beſtanden 
hätte, als die „Kowſhing“ in Korea anlangte. 

Damit iſt aber nicht die unnötige Grauſamkeit der 
Japaner entſchuldigt, die auf die mit Menſchen ge- 
füllten Boote ſchoſſen und keine Anſtalten machten, die 
wehrloſen Chineſen vor dem Ertrinken zu retten. Nur 
der Kapitän und der erſte Offizier des Dampfers, die 
beide Engländer waren, wurden von ihren Booten auf⸗ 
genommen. Herrn von Hanneken, der im Dienſte des 
Vizekönigs Li Hung Tſchang ſtand und ſich in deſſen 
Auftrage auf dem Dampfer befand, und einer Anzahl 
chineſiſcher Soldaten gelang es, ſich durch Schwimmen 
zu retten. Sie erreichten glücklich eine Felſeninſel, die 
ſie unter großen Beſchwerden erklommen. Schließlich 
gelangten ſie nach dem koreaniſchen Hafen Tſchemulpo. 
Hier nahm ſich das deutſche Kanonenboot „Iltis“ 
der Verwundeten unter ihnen an und brachte ſie nach 
dem chineſiſchen Vertragshafen Tſchifu, wofür der dor⸗ 
tige Taotai (Regierungspräſident) zum Dank eine An⸗ 
zahl Hammel als willkommene Braten für die Be⸗ 
ſatzung ſchickte. Der größte Teil der Chineſen und 
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einige Europäer müſſen aber ertrunken ſein, da man 
nichts wieder von ihnen gehört hat. Einige Dutzend 
Soldaten, die bis in die Maſten des geſunkenen Schiffes 
geklettert waren, wurden am folgenden Tage von einem 
franzöſiſchen Kanonenboot aufgenommen. 

Am 1. Auguſt erließen beide Mächte ihre Kriegs⸗ 
erklärung. Ueber die mutmaßlichen Streitkräfte, die 
die Gegner würden aufbringen können, war wenig 
bekannt. Am meiſten wußte man noch von der Gee- 
macht beider Länder. Aber auch hier mußte es ſich 
erſt zeigen, aus was für einem Metall die Bemannung 
der Kriegsſchiffe beſtand. Mancher Kritiker überſah 
dies am Anfange des Krieges. Die Schiffe, die China 
und Japan zu Gebote ſtanden, nebſt ihrer Tonnen⸗ 
zahl und der Stärke der Panzer aufzuzählen, war nicht 
genug. Man mußte auch angeben, auf welcher Seite 
die größte Kaltblütigkeit und der größte Mut waren. 
Nach dem Ausſpruch eines engliſchen Admirals ſind 
das die beſten Schiffe, auf denen die meiſten eiſernen 
Herzen ſchlagen. Natürlich hat das ſeine Grenze. Aber 
der Krieg in Oſtaſien hat doch bewieſen, was eigentlich 
gar keines Beweiſes bedurft hätte, daß ſich ein Staat 
wohl mächtige Panzerſchiffe kaufen kann, daß es aber 
eine viel ſchwerere Sache iſt, ihnen auch eine tüchtige 
Bemannung zu geben. 

Das Uebergewicht Chinas an gutem oder doch 
ziemlich gutem Schiffsmaterial konnte nicht beſtritten 
werden. Verglichen mit europäiſchen Marinen war 
zwar allerhand daran auszuſetzen, aber die Japaner 
hatten auch nicht viele Schiffe aufzuweiſen, die ſich 
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noch in Europa hätten ſehen laſſen können. Auf dem 
Papier konnte die chineſiſche Flotte ſogar den Eindruck 
einer gewaltigen Uebermacht hervorbringen. Das 
Schlimmſte war nur, man konnte gar nicht von einer 
„chineſiſchen Flotte“ in unſerm Sinne ſprechen, denn 
ſie beſtand aus den vier völlig voneinander unabhän⸗ 
gigen, den betreffenden Vizekönigen gehörenden Ge- 
ſchwadern von Tientſin, Nanking, Futſchau und Kanton. 
Schon allein das „Peiyang⸗Geſchwader“, d. h. die 
Flotte des nördlichen Meeres, war wohl imſtande, 
bei einigermaßen guter Führung die See gegen die 
Japaner zu halten. Was lag alſo näher, als daß die 
beſten Schiffe der andern drei Geſchwader die japani⸗ 
ſche Küſte nach Kräften unſicher machen und dadurch 
notwendigerweiſe einen beträchtlichen Teil der feind- 
lichen Schijfe aus dem Gelben Meere wegziehen ſollten! 
Kurz vor dem Ausbruche des Krieges kündigten die 
Chineſen, um die Japaner einzuſchüchtern, auch wirk⸗ 
lich an: wenn ihr nicht nachgebt, dann kommen unſre 
Schiffe aus Futſchau und Kanton und werden eure 
Küſten erbarmungslos brandſchatzen und verwüſten. 
Wenige Europäer zweifelten damals an der Möglich- 
feit eines ſolchen Vorgehens. Aber die Japaner kannten 
ihre Leute beſſer. N 

Nicht ein einziges chineſiſches Kriegsſchiff außer 
dem Peiyang⸗-Geſchwader wagte fic) während des 
ganzen Krieges aufs offene Meer. Denn was küm⸗ 
merten ſich die Vizekönige am Pangtzekiang und im 
Süden viel um den Krieg, den ihr vielbeneideter Neben⸗ 
buhler Li Hung Tſchang im Norden zu führen hatte! 


— BBE — 


Er hatte fo lange außerordentliche Machtvollkommen⸗ 
heit beſeſſen und war beſonders in auswärtigen An- 
gelegenheiten allmächtiger Ratgeber der Krone geweſen; 
mochte er daher nun auch ſehen, wie er allein fertig 
wurde. Wiederholt ſollen an die Vizekönige der an- 
dern Küſtenprovinzen kaiſerliche Befehle gekommen 
ſein, dem Peiyang⸗Geſchwader Unterſtützung zu ſchicken, 
aber dieſe Befehle waren nicht ſchwer zu umgehen. Die 
hohen Satrapen brauchten nur einfach zu behaupten, 
ſie könnten ihre Schiffe unmöglich ſelbſt entbehren, ſie 
hätten fie ſehr nötig zum Schutze ihrer eigenen Pro⸗ 
vinzen. Sie konnten dann ſicher ſein, daß man in 
Peking nicht weiter auf dem Gebote beſtehen würde, 
weil es chineſiſches Herkommen iſt, jeden Vizekönig 
für ſich ſelbſt ſorgen zu laſſen. 

War man im Weſten über die Ausbildung der Be- 
ſatzung der beiderſeitigen Flotten nun ſehr mangel— 
haft unterrichtet, ſo ſtand man vollends ganz ratlos 
vor der Frage, was denn China wohl an einigermaßen 
disziplinierten Soldaten aufzubringen vermöchte. 
Man wußte eigentlich kaum mehr über dieſen Punkt, 
als daß Japan nicht ſehr viele, aber geſchulte, China 
dagegen unzählige, wenn auch wenig ausgebildete 
Krieger hätte. Wie gewaltig der Unterſchied in Wirk- 
lichkeit war, ahnten nur ſehr wenige Menſchen. Es 
ſollte ſich bald zeigen. Die Chineſen hatten während 
des Juni und Juli fortwährend Truppen nach Korea 
geſchickt, teils zur See nach Aſan, ſüdweſtlich von 
Seoul, hauptſächlich jedoch auf dem Landwege. Trotz 
der allen chineſiſchen Bewegungen anhaftenden Lang- 
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ſamkeit muß am Anfange des Krieges eine ziemlich be- 
trächtliche Streitmacht im nördlichen Teile der Halb- 
inſel verſammelt geweſen ſein. Man glaubte deshalb 
dort ſchon nachhaltigen Widerſtand erwarten zu dürfen, 
um ſo mehr, als die Natur dieſen in dem wegearmen 
und gebirgigen Lande ſehr begünſtigte. 

Als eigentlichen Anfang des Krieges kann man 
den 23. Juli anſehen, da die Japaner an dieſem Tage 
nach geringem Widerſtande der wachthabenden Truppen 
den Palaſt des Königs von Korea beſetzten und die 
ihnen feindliche Partei von der Regierung verdrängten. 
Denn damit war der Krieg unvermeidlich, weil die 
den Japanern geneigte neue koreaniſche Regierung 
ſofort ihre Freunde — natürlich in deren eigenem 
Auftrage — erſuchte, die Chineſen von der Halbinſel 
zu vertreiben. 

Die nach und nach bei Aſan gelandeten Chineſen 
unter dem General Yeh erwarteten die Japaner in 
gut gewählter Stellung bei Sönghuan nicht weit von 
Aſan. Am 29. Juli kam es hier in früheſter Morgen⸗ 
ſtunde zum erſten Gefecht in dieſem Kriege, woran 
auf jeder Seite nur wenige tauſend Mann beteiligt 
waren. Die Ueberlegenheit der Japaner, die ſich nach⸗ 
her immer wieder zeigen ſollte, trat da ſchon ſogleich 
hervor. Sie erbeuteten acht Geſchütze und eine Menge 
Kriegsmaterial. Das Gefecht war auch deshalb von 
Bedeutung, weil es ſeit drei Jahrhunderten das erſte 
zwiſchen beiden Völkern war. Die Japaner verloren 
darin, obwohl ſie gegen feſte Stellungen anzugehen 
hatten, nur 88 Mann. Bei den Chineſen, die nach 
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japanifchen Angaben wenigſtens 500 Mann einbüßten, 
zeigte ſich ſchon am Beginne dieſes erſten Zuſammen⸗ 
treffens der Mangel jeglicher Organiſation, denn die 
meiſten, kurz vor dem Gefechte aus China anlangten 
Patronen paßten nicht zu den Gewehren. 

Den geſchlagenen Truppen blieb nichts anderes 
übrig, als zu verſuchen, in einem Bogen um Seoul 
herum nach Norden zu entkommen. Als dies gelang, 
wurde es von den Parteigängern Chinas alsbald als 

ein großes Meiſterſtück hingeſtellt. Man wußte da⸗ 
mals noch nicht, wie leicht ein chineſiſches Heer nach 
einer verlorenen Schlacht völlig aus Rand und Band 
gerät. Die Japaner hätten dem General Yeh wahr- 
ſcheinlich unſchwer den Weg verſperren können, wenn 
ſie es ernſtlich gewollt hätten. Aber ſie nahmen ſich 
die Sache von Anfang an ſehr ſicher und beinahe ge- 
mächlich. Sie wußten, daß der zu erwartende Wider- 
ſtand überhaupt nicht viel zu bedeuten haben würde, 
weshalb es gleichgültig war, ob die bei Aſan geſchla— 
genen Chineſen entkamen oder nicht. Vielleicht war 
man in Japan auch von vornherein der Anſicht, ſich 
nicht durch zu viele chineſiſche Gefangene unnütze Mühe 
zu bereiten. Deshalb wird man dem General Yeh den 
Ruhm ſeines „meiſterhaften Rückzuges“ gern gegönnt 
haben. 

Darauf verging, mit dem Maßſtabe der letzten 
europäiſchen Kriege gemeſſen, eine geraume Zeit, ehe 
man von weitern Operationen hörte. Die Chineſen 
rührten ſich nicht, ſondern ließen die Sache völlig an 
ſich herankommen, und die Japaner rückten nur lang- 
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ſam vorwärts. Die Verpflegung ihrer Truppen mußte 
ihnen trotz deren Anſpruchsloſigkeit in dem dünnbe⸗ 
völkerten Lande, das ſchon monatelang viele chineſiſche 
Soldaten hatte ernähren müſſen, allerdings ziemlich 
große Schwierigkeiten machen. 


Langſam gingen ſie auf verſchiedenen Wegen gegen 
die feſte Stellung der Chineſen bei Pingyang oder 
Phöngyang am Nordufer des Tatung- oder Daidong⸗ 
fluſſes vor. Allen Truppenteilen mit Ausnahme der 
Gemiſchten Brigade wurde möglichſte Geheimhaltung 
ihrer Vewegungen befohlen. Die ſogenannte Gemiſchte 
Brigade von der ſechſten Diviſion, die ſchon im Juni 
von Japan nach Korea geſchickt worden war, ſollte 
den Feind in der Front zu bejchä,tigen ſuchen, damit 
er glaubte, dort befände ſich die japaniſche Haupt⸗ 
macht. Der chineſiſche Kundſchafter- und Vorpoſten⸗ 
dienſt iſt immer in dürftigſtem Zuſtande. Um die lleber- 
raſchung aber vollſtändig zu machen, wählten die 
Japaner für den allgemeinen Angriff die früheſte 
Morgenſtunde des 15. September, wo ſie erwarteten, 
die Feinde alle miteinander im tiefſten Schlafe zu 
finden. Denn am Tage vorher war Erntefeſt im Reiche 
der Mitte geweſen, das überall, wo es Chineſen giebt, 
ſehr gefeiert wird. 


Während der vorletzten Invaſion Koreas unter 
Hideyoſchi wurden die Japaner nach einem anfänglichen 
Siege bei Pingyang von den Chineſen völlig geſchlagen, 
ſo daß ſie die Halbinſel räumen mußten. Auch jetzt 
hofften die chineſiſchen Generale zuverſichtlich, den 


— 269 — 


Eindringlingen an derſelben Stelle ein ähnliches 
Schickſal zu bereiten. Die von Natur ſchon ausgezeich— 
nete Verteidigungsſtellung von Pingyang hatte man 
durch zahlreiche Forts noch ſehr verſtärkt. Dieſe waren 
nach dem eigenen Zeugnis der Japaner vortrefflich 
angelegt. In wenigen Wochen hatten die Chineſen 
hier Erſtaunliches geleiſtet. Solange ein chineſiſcher 
Kuli in ſeinem Element bleibt, iſt er ſehr tüchtig, ja 
faſt unübertrefflich. Erwartet man aber, daß er ſich, 
nachdem er eine Uniform angezogen hat, nun als 
Soldat ebenſo auszeichnen werde, dann täuſcht 
man ſich. 

Zur feſtgeſetzten Zeit griffen die Japaner die Forts 
konzentriſch von drei Seiten an: im Weſten die Haupt⸗ 
macht unter Nodzu, die unterhalb von Pingyang den 
recht breiten und reißenden Tatungfluß überſchritten 
hatte, im Süden die Gemiſchte Brigade, und im Oſten 
einige Heeresabteilungen, die getrennt vom Haupt- 
körper herangekommen waren. Eine dieſer Abteilun⸗ 
gen war ſogar direkt von der Oſtküſte Koreas herüber- 
gekommen. Die Chineſen erſtaunten und erſchraken 
nicht wenig, als ſie auch im Oſten der Stadt Feinde 
erblickten, weshalb die Japaner hier den ſchnellſten 
Erfolg hatten. Kurz nacheinder wurden mehrere 
Forts erſtürmt, bei deren Verteidigung der tapfere 
alte mohammedaniſche General Tſo fiel, der unerjchro- 
ckenſte Führer, den die Chineſen während des ganzen 
Krieges gehabt haben. Nur auf ſeine dringenden Vor⸗ 
ſtellungen hin hielten die chineſiſchen Obergenerale 
überhaupt bei Pingyang ſtand. General Yeh hätte 
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am liebſten ſeinen „meiſterhaften Rückzug“ weiter 
fortgeſetzt. 

Als Tſo gefallen war, gab es auf dieſer Seite 
kein Halten mehr. Bald wurden dann auch die übrigen 
Teile des chineſiſchen Heeres mit in die raſch gue 
nehmende Verwirrung hineingeriſſen. Im Süden 
leiſteten die Chineſen anfangs ernſthaften Widerſtand, 
weil ſie dort den Hauptangriff erwarteten, und ſie 
fügten der Gemiſchten Brigade, die den Kampf hier 
nur hinhalten ſollte, ziemlich große Verluſte zu. Nach 
der Niederlage des linken chineſiſchen Flügels hörte 
jedoch auch an dieſer Stelle aller Widerſtand auf. 

Die Hauptmacht unter General Nodzu kam nicht 
eher als um acht Uhr morgens dazu, im Weſten den 
Kampf zu eröffnen. Da jedoch um dieſe Zeit die ent⸗ 
ſcheidenden Würfel im Oſten bereits gefallen waren, 
ſo konnte ſich Nodzu jetzt darauf beſchränken, ſeinen 
linken Flügel immer weiter vorzuſchieben, um den 
maſſenhaft aus Pingyang fliehenden Feinden den Rück 
weg nach Norden zu verlegen. Die unglücklichen Flücht⸗ 
linge gerieten unter das doppelte Feuer der von Weſten 
und von Oſten herankommenden Japaner. Den ganzen 
Abend und die helle Mondſcheinnacht hindurch dauerte 
dieſes ſchreckliche Spießrutenlaufen. 

Der Verluſt der Chineſen iſt nicht genau feſtzuſtellen, 
doch ſollen nach japaniſchen Angaben allein mehr als 
2000 Tode gezählt worden ſein. Die Sieger hatten 
ihren wichtigen Erfolg mit der geringen Einbuße von 
633 Toten und Verwundeten erkauft, wovon der größte 
Teil auf die Gemiſchte Brigade kam. Auf japaniſcher 
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Seite werden etwa 14000 und auf chineſiſcher etwa 
13000 Mann an der Schlacht teilgenommen haben. 

Am Morgen des 16. September gab es keinen 
einzigen lebenden feindlichen Soldaten mehr in 
Pingyang, ſo daß die Japaner die Stadt ungehindert 
beſetzen konnten. Sie fanden dort neben 35 Geſchützen 
und 1000 guten Gewehren eine große Menge von 
Vorräten aller Art, was ſie kaum erwartet haben 
werden, weil die chineſiſchen Soldaten ſchon damals 
ſehr über Mangel klagten. Deshalb iſt der Verdacht 
ausgeſprochen worden, die chineſiſchen Offiziere hätten 
die Vorräte heimlich an die Japaner verkaufen wollen. 
Unmöglich iſt dies nicht. 

Bald nach der Schlacht hatte ein Miſſionar in der 
Nähe des Vertragshaſens Niutſchwang eine Unter- 
haltung mit einigen von Pingyang geflohenen chine⸗ 
ſiſchen Soldaten. Was er darüber berichtete, trug den 
Stempel der Echtheit und gab die Anſchauungen dieſer 
Leute vortrefflich wieder. Zugleich gewährte es ein 
Bild von dem Zuſtande des Heeres. „Wir wurden,“ 
ſo erzählten die Flüchtlinge, „bei Pingyang vollſtändig 
überraſcht. Nichts war zum Kampfe vorbereitet, weil 
man uns geſagt hatte, daß wir noch wenigſtens eine 
Woche Ruhe haben würden. So gaben wir uns ganz 
den Freuden des Erntefeſtes hin, als der Feind plötzlich 
mitten in der Nacht aus großen Kanonen das Feuer 
auf uns eröffnete, das beim Scheine des Vollmonds 
eine ſchreckliche Wirkung hatte. Uns vieren gelang es, 
zu fliehen, aber unſere Kameraden fielen wie gemähtes 
Gras. Wie gering wären aber auch unſre Ausſichten 
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auf Erfolg geweſen. Die Geſchütze des Feindes trugen 
achtzehn Li (ungefähr 10 km) weit, unſere dagegen 
nur zwölf bis höchſtens ſechzehn Li. Wir waren ſchlim⸗ 
mer daran als die gemeinſten Tiere. Wir hatten ein 
ſchlechteres Los als Gänſe, die ſich, ſelbſt wenn ſie 
verwundet ſind, oft noch durch Tauchen, Schwimmen 
oder Fliegen retten können. Wir können nichts der⸗ 
gleichen und müſſen daher meiſtens hilflos umkommen. 
Ein Glück, daß wir dem entronnen ſind! Jetzt wollen 
wir den Soldatenrock ausziehen und mit dem erſten 
Dampfer nach Tſchifu zurückkehren, wo wir wieder 
ruhig zu leben hoffen. Denn wir können beſſer mit 
Pflug und Spaten umgehen als mit Gewehren, die ſich 
manchmal aus Verſehen von ſelbſt entladen.“ 

Ein beſonderes Unglück für die Streiter des himm⸗ 
liſchen Reiches war ein gewaltiger Regenguß, der 
während der Schlacht von Pingyang plötzlich nieder⸗ 
ging. Sehen chineſiſche Truppen zu keiner Zeit kriege— 
riſch aus, ſo machen ſie bei Regenwetter einen ganz 
kläglichen Eindruck. Man glaubt dann immer in ihren 
betrübten Geſichtern den ſtillen Vorwurf zu leſen, 
weshalb denn gerade ſie zu dem harten Schickſal ver⸗ 
urteilt ſein ſollen, im Regen draußen ausharren zu 
müſſen. Verkriechen ſich doch alle ihre Landsleute, 

bis zu den Laſten ſchleppenden Kulis hinunter, bei 
naſſem Wetter wie die Katzen in ihre Häuſer. Als nun 
der Londoner „Standard“ zuerſt die Nachricht brachte, 
die chineſiſchen Helden hätten bei Pingyang während 
des Gefechtes alle Regenſchirme aufgeſpannt, da hielt 
man dies in Europa vielfach für eine ziemlich plumpe 
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Erfindung. Es iſt aber kein Grund vorhanden, daran 
zu zweifeln, daß ſich die Sache wirklich ſo verhalten 
habe, denn man kann bei jedem Regen überall Soldaten 
ſogar zu Pferde mit aufgeſpannten Regenſchirmen 
ſehen. Die thörichten Menſchen, die ſich ſo vor dem 
Regen zu ſchützen ſuchten, wurden dadurch natürlich 
zu vortrefflichen Zielſcheiben für die feindlichen Kugeln. 

Zu derſelben Zeit und beinahe am gleichen Tage, 
wo die Japaner bei Pingyang entſcheidend zu Lande 
ſiegten, errangen ſie auch zur See einen bedeutenden 
Erfolg. Alle Welt war geſpannt darauf, wie eine See⸗ 
ſchlacht mit modernen Schiffen verlaufen würde, weil 
es in den letzten Jahrzehnten niemals zu einer ſolchen 
in größerm Maßſtabe gekommen war. Beſonders be- 
gierig darauf waren die ſehr zahlreichen Kriegsſchiffe 
der Neutralen, die ſich allmählich in Oſtaſien ange- 
ſammelt hatten. Aber der chineſiſche Admiral Ting 
that ihnen längere Zeit nicht den Gefallen, ſich mit 
ſeiner Flotte auf dem offenen Meere ſehen zu laſſen. 
Er hat ſich deshalb viel Spott und Hohn gefallen laſſen 
müſſen. Mag nun auch Ting feiner Aufgabe vielleicht 
nicht ganz gewachſen geweſen ſein, ſo wird ihn wohl 
hauptſächlich die Ueberzeugung von der geringen 
Brauchbarkeit ſeines Offizierkorps niedergedrückt haben. 
Selbſt ein fähigerer Mann hätte kaum viel mehr aus⸗ 
richten können als Ting. Deshalb verdiente er den ihm 
gemachten Vorwurf der Feigheit nicht; er fühlte ſich 
offenbar nicht ſtark genug zum Angriff. 

Die Seeſchlacht an der Mündung des Halufluſſes 
am 17. September 1894 war eine Zufallsſchlacht. 


Ruhſtrat, Aus dem Lande der Mitte. 18 
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Das chineſiſche Geſchwader hatte eine Anzahl Trans- 
portdampfer begleitet, als plötzlich die japaniſchen 
Schiffe in Sicht kamen. Die Transportdampfer bargen 
ſich dadurch, daß fie eine Strecke den Yalu hinauf⸗ 
fuhren, während das Geſchwader den Kampf auf 
offenem Meere annahm. Auf dem Admiralſchiff be⸗ 
fand ſich Herr von Hanneken. Da außerdem noch 
einige andere Europäer oder Amerikaner zugegen waren, 
hat man über den Verlauf der Schlacht unparteiiſche 
Angaben erhalten. Die Berichte der Japaner kann 
man nicht unparteiiſch nennen. Sie waren faſt immer 
etwas gefärbt. 

Beurteiler aus Marinekreiſen haben es getadelt, 
daß der chineſiſche Admiral ſeine Schiffe zu dicht bei 
einander gehalten und dadurch von vornherein ihre 
Manövrierfähigkeit dem unternehmenden Gegner ge— 
genüber, der noch dazu die ſchnellern Schiffe beſaß, 
ſelbſt ſtark beeinträchtigt hätte; Admiral Ting hätte 
lieber die Schlachtordnung möglichſt ausdehnen ſollen, 
um ſeine Ueberlegenheit an ſchwerem Geſchütz mehr 
zur Geltung bringen zu können. Man hat jedoch da- 
bei entweder überſehen, oder nicht gewußt, daß ein 
widriger Zufall das chineſiſche Admiralſchiff gleich nach 
Beginn des Kampfes durch einen für die Japaner ſehr 
glücklichen Schuß die ganze Signalvorrichtung ver- 
lieren ließ, ſo daß der oberſte Führer gar nicht mehr 
imſtande war, die Schlachtordnung zu verändern. Viel⸗ 
mehr war nun jedes einzelne Schiff auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen, und da kam allerdings den leichter beweg⸗ 
lichen Japanern die zu dichte Aufſtellung der Feinde 
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zugute. Während ihre ſchnellen Kreuzer immer den 
Vorſtößen der beiden chineſiſchen Panzerſchiffe „Ting⸗ 
hün“ und „Tſchenyün“ ausweichen konnten, waren 
ſie zugleich in der Lage, ihr Feuer mit Uebermacht auf 
die andern feindlichen Schiffe zu richten. Die Folge 
war eine recht empfindliche Einbuße für die Chineſen. 
Sie verloren fünf Schiffe, die Japaner dagegen kein 
einziges. Von den fünf wurden zwei, die „Tſchihyün“ 
und die „Kingyün“, durch feindliches Feuer zum Sinken 
gebracht; die „Tſchaoyung“ wurde von der „Tſiyün“ 
angerannt und ſank. Die „Yangweh“ mußte noch 
während der Schlacht auf den Strand geſetzt und ver- 
laſſen werden, weil ſie in Brand geraten war; die be⸗ 
ſchädigte „Kuangtſchia“ endlich ließ man erſt am Tage 
nach der Schlacht bei Talienwan auflaufen. 

Wenn man geſagt hat, genau genommen ſeien die 
Chineſen Sieger geweſen, weil ſich die feindliche Flotte 
ſchließlich doch vor den beiden wenig beſchädigten Pan⸗ 
zerſchiffen zurückgezogen habe, ſo iſt dies zwar an ſich 
ganz richtig, aber daß es ein richtiger Pyrrhusſieg war, 
hat die Folge bewieſen. Die Japaner konnten mit 
dem, was ſie erreicht hatten, ſehr zufrieden ſein. 
Sie mußten nun vor allem daran denken, ihre zum 
Teil auch hart mitgenommenen Schiffe in Sicherheit 
zu bringen, wobei wenig darauf ankam, ob dies als 
Rückzug ausgelegt wurde oder nicht. Sie ſelbſt haben 
freilich geſagt, ſie hätten die Feinde am folgenden 
Tage wieder aufgeſucht. Nun, viel von ihrem ſonſtigen 
guten Spürſinn zeigten ſie dabei nicht, denn ſie fuhren 
nach Süden, während der Reſt der chineſiſchen Flotte 
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unbehelligt in weſtlicher Richtung nach Port Arthur 
gelangte. Dies iſt ein Beiſpiel für die erwähnte Fär⸗ 
bung der japaniſchen Berichte. Was aber alles Lob 
verdient, iſt die ſehr raſche Ausbeſſerung ihrer be- 
ſchädigten Kriegsſchiffe. 

Andere Marinen haben aus dem Verlauf der 
Schlacht an der Yalumiindung nach Möglichkeit gute 
Lehren zu ziehen geſucht. Einige Kritiker behaupteten, 
wenn einigermaßen gleich große und ſtarke europäiſche 
Flotten in ähnlicher Weiſe fünf Stunden lang auf 
einander losgeſchoſſen hätten, ſo würde nicht viel mehr 
von ihnen übrig geblieben ſein. Hiermit ſoll geſagt 
ſein, nicht nur das chineſiſche, ſondern auch das japa⸗ 
niſche Feuer ſei mäßig geweſen. Dieſe Beurteilung iſt 
jedoch kaum gerecht, weil die Japaner trotz der beiden 
Panzerſchiffe recht nennenswerte Erfolge aufzuweiſen 
hatten. Daß dieſe von einer andern Flotte in gleicher 
Lage übertroffen worden wären, iſt möglich, aber 
keineswegs ganz ſicher, weil ſich die chineſiſchen Ma— 
troſen viel wackerer gehalten haben, als ihre Kameraden 
auf dem Lande. Hätte es ihnen nur nicht bei dem 
Schlendrian ihrer Offiziere beinahe auf allen Schiffen 
bald an Munition gemangelt, dann würde der Feind 
einen härtern Strauß auszufechten gehabt haben. 
Dieſer hatte trotzdem mehr gelitten, als er zugeben 
wollte. Das engliſche Kanonenboot „Redpole“ ent- 
deckte die japaniſche Flotte einen oder zwei Tage 
nach der Seeſchlacht in einer wenig beſuchten Bai an 
der weſtlichen Küſte von Korea. Die Bitte der Eng⸗ 
länder, die Schiffe beſichtigen zu dürfen, wurde rund- 
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weg abgeſchlagen, was man doch ſicherlich nicht ſo 
deuten konnte, als ob die Flotte im Kampfe gar keinen 
ernſtlichen Schaden erlitten hätte. Die Engländer 
konnten fic) aber auch ohne nähere Beſichtigung genii- 
gend davon überzeugen, daß kein einziges Schiff der 
Japaner ohne Beſchädigung davongekommen war. 
Das Flaggſchiff des Admirals Ito, die „Matſuſchima“, 
ſah am ſchlimmſten aus und war überall durchlöchert. 
Später erfuhr man, daß es ſicherlich geſunken wäre, 
wenn nicht einige der Granaten, die am beſten geſeſſen 
hatten, ſtatt mit Pulver mit — Cement gefüllt geweſen 
wären und nicht hatten explodieren können. Ein an⸗ 
deres japaniſches Schiff ließ ſich nur mit großer Mühe 
durch fortwährendes Pumpen über Waſſer halten. 

Die Folgerung hieraus war einfach zu ziehen. 
Admiral Ting mußte mit ſeinen noch ſeefähigen 
Schiffen, und unterſtützt von den Flotten der ſüdlichen 
Provinzen, die in wenigen Tagen im Norden anlangen 
konnten, die japaniſchen Schiffe ſo bald wie möglich 
aufſuchen und ihnen keine Zeit laſſen, ihren nicht un- 
bedeutenden Schaden auszubeſſern. Es wurde jedoch 
gar kein Verſuch hierzu gemacht, ſondern die Chineſen 
beſchränkten ſich nach wie vor auch zur See lediglich 
auf die Verteidigung. 

Zu Lande waren ſie bereits ſo entmutigt, daß ſie 
ſich in Korea nicht wieder vor den Feind bringen 
ließen, obwohl es zwiſchen Pingyang und der chine- 
ſiſchen Grenze noch mehrere vortreffliche Verteidigungs- 
ſtellen gab, z. B. bei dem Engpaß von Anju. Doch die 
Krieger des himmliſchen Reiches ſuchten möglichſt 
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ſchleunig den ſchützenden Yalufluß, der die Grenze 
zwiſchen Korea und der chineſiſchen Mandſchurei bildet, 
zu erreichen. 

Die Japaner fanden die Straßen in Nordkorea 
erträglicher als ſüdlich von Pingyang, weil die Chi⸗ 
neſen ſie einigermaßen ausgebeſſert hatten, um ihre 
Artillerie vorwärts bringen zu können. Der japaniſche 
Vortrab kam infolgedeſſen bereits am 6. Oktober bei 
Wiju am Palu an, und vierzehn Tage ſpäter waren 
alle ihre Truppen am Südufer des Fluſſes verſammelt, 
nämlich die dritte und die fünfte Diviſion, die hier zu 
einem Armeekorps unter dem Marſchall Yamagata 
vereinigt wurden. Dies war der erſte derartige Schritt, 
denn bisher war in Japan die höchſte militäriſche Ein⸗ 
heit eine Diviſion geweſen. 

Der Yalu ift in ſeinem untern Teil ein breiter 
und tiefer Strom, der ſich vortrefflich als Stütze für 
eine Verteidigungsſtellung eignet. Aber mit chineſiſchen 
Truppen war auch hier wieder nichts zu machen, ob- 
wohl ſie jetzt der General Sung führte, der ſpäter dem 
Feinde einen nicht ganz erfolgloſen Widerſtand leiſtete. 
Die Japaner wußten ihre in der Kriegskunſt ſehr un⸗ 
erfahrenen Gegner durch Scheinanſtalten zu täuſchen, 
ſo daß ſie ohne viel Schwierigkeit vom 24. bis zum 
286. Oktober oberhalb und unterhalb von der Wiju 
gegenüberliegenden, befeſtigten Stadt Tſchiulientſcheng 
über den Fluß gehen konnten. Die Chineſen hatten 
dagegen angenommen, die Feinde würden direkt von 
Wiju herüberkommen. Als fie nun plötzlich beträcht- 
liche Teile derſelben am Nordufer des Fluſſes ſahen, 
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verloren ſie den Mut und räumten Tſchiulientſcheng. 
Der Verluſt der Sieger bei den während des Ueber⸗ 
gangs vorkommenden Scharmützeln betrug nur 
144 Mann. Damit verglichen war ihre Beute beträcht⸗ 
lich, nämlich 74 Kanonen, 4 Maſchinengeſchütze und 
ſehr viel Munition, darunter eine Anzahl Kiſten mit 
Patronen, die noch nicht einmal aufgemacht, ſondern 
noch ganz in dem Zuſtande waren, wie man ſie in 
Deutſchland verpackt hatte. Mußten die Japaner hier⸗ 
über den Kopf ſchütteln, ſo erſtaunten ſie andrerſeits 
auch hier wieder darüber, was für vortreffliche Forts 
die Chineſen in kurzer Zeit am Yalufluß aufgeworfen 
hatten. 

Die japaniſchen Truppen ſtanden jetzt alſo an der 
Thür des rieſigen Reiches der Mitte. Wollten ſie 
noch bis zum 30. November in Peking ſein, wie Jung⸗ 
japan am Beginne des Krieges prahlend verkündet 
hatte, ſo mußten ſie ſich ſehr beeilen. Nach den bis— 
herigen Erfahrungen ſchien allerdings Berechtigung 
genug zu der Annahme da zu ſein, daß die erſte Armee 
einen winterlichen Spaziergang durch Nordchina an- 
treten und vielleicht zu Weihnachten vor der Haupt- 
ſtadt des Reiches anlangen könnte. Aber die Dinge 
ſollten diesmal anders kommen. 

Zunächſt wurde die Stadt Fenghuang am 30. Ok⸗ 
tober noch ohne Widerſtand beſetzt. Hierauf teilte man 
die erſte Armee, indem die dritte Diviſion in weſtlicher, 
die fünfte in öſtlicher und nördlicher Richtung vorging. 
Doch die Operationen kamen nun bald völlig zum 
Stehen. Während alle Welt erwartete, das nächſte 
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Ziel der fünften Divijion werde Mukden ſein, die alte 
Hauptſtadt der Mandſchudynaſtie, deren Einnahme 
einen gewaltigen Eindruck in ganz Nordchina gemacht 
hätte, verhielten ſich die Japaner einſtweilen völlig 
deſeuſiv. Ihre Kundſchafter hatten die Nachricht ge- 
bracht, die nach Mukden führenden Päſſe wären ſehr 
ſtark beſetzt, weshalb man ſich wohl für zu ſchwach 
hielt, weiter vorzugehen, ehe die inzwiſchen in Liaotung 
gelandete zweite Armee zur Unterſtützung herankommen 
konnte. 

Der Umſtand, daß die Japaner ihre Kriegsſchiffe 
erſt gründlich ausbeſſern mußten, wirkte auch auf den 
Landkrieg ein, weil die Flotte eine Weile außerſtande 
war, die Transportſchiffe zu begleiten, die dem in 
Korea vorrückenden Heere Lebensmittel zuzuführen 
hatten. Anfang Oktober hörte man zuerſt etwas von 
der Zuſammenziehung einer weitern Diviſion, die von 
Japan aus direkt ins feindliche Land befördert werden 
ſollte. Viele nahmen an, es würde nun ſicherlich auf 
Peking losgehen, weil man ſich mit dieſem Stoß ins 
Herz des Gegners beeilen mußte, wenn er überhaupt 
noch in demſelben Jahre gethan werden ſollte. Denn 
in der zweiten Woche des Dezember friert der Peiho 
zu, und bald darauf bildet ſich auch an der weſtlichen 
und nördlichen Küſte des Buſens von Petſchili Eis, 
das bei der ſcharfen Kälte raſch zunimmt und den 
Schiffen leicht gefährlich wird. 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß die 
Japaner zu dieſer Zeit, ſtatt ſich gegen die chineſiſchen 
Kriegshäfen zu wenden, unbehindert eine Diviſion in 
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der Nähe von Taku an der Mündung des Peiho hätten 
landen und auf Peking hätten marſchieren können, 
ohne ſtärkern Widerſtand zu finden, als während des 
Krieges überhaupt. Ihre Heeresleitung wird dies auch 
ſicherlich gewußt haben. Weshalb that ſie es denn 
nicht, und um jo eher, als dies ſtets ein Herzens 
wunſch des ganzen japaniſchen Volkes war? Man 
muß wohl annehmen, den verantwortlichen japaniſchen 
Miniſtern graute einigermaßen vor den unabſehbaren 
politiſchen Folgen und Verwickelungen mit andern 
Mächten, die ein ſo kühner Stoß zur Folge gehabt 
hätte. Dem gegenüber wird der Eindruck auf die 
Chineſen trotz ſeiner wahrſcheinlichen Größe zu leicht 
befunden ſein. Es blieb daher bei der bedächtigern 
Kriegführung. 

Die zweite Armee, beſtehend aus der erſten Divi⸗ 
fion und der Gemiſchten Brigade von der ſechſten Divi- 
ſion, wurde dem Oberbefehle des bisherigen Kriegs- 
miniſters, Marſchall Oyama, unterſtellt. Ende Sep- 
tember war die Zuſammenziehung dieſer Streitmacht 
bei Hiroſchima vollendet, und Mitte Oltober landeten 
die Truppen bei der Mündung des Tatungfluſſes an 
der Weſtküſte von Korea. Am 23. Oktober verließ zu- 
nächſt die Gemiſchte Brigade den Tatungfluß, und am 
folgenden Tage ankerten die Transportſchiffe vor 
Huayüankoh (d. h. Blumengartenhafen) ungefähr in 
der Mitte der Korea gegenüberliegenden Küſte der 
Halbinſel Liaotung. Der Generalſtab der zweiten Armee 
wünſchte ſehr die Wahl eines näher bei dem Angriffs⸗ 
ziel Port Arthur liegenden Punktes, aber die Marine- 
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offiziere erklärten, weiter nach Süden zu wäre trotz 
vielen Suchens nirgends eine Stelle zu finden, wo 
die Schiffe bis nahe an die Küſte fahren könnten, was 
bei Huayüankoh möglich war. Deshalb blieb es bei 
dieſer Wahl, denn man nahm mit Recht an, der 
längere Marſch überland wäre ein geringeres Uebel 
als die große Schwierigkeit und Mühſeligkeit, die Ar⸗ 
tillerie über die der ganzen Küſte vorgelagerten Watten 
zu ſchaffen. | 

Der kleine Hafen von Huayüankoh wird ſonſt nur 
von wenigen Dſchunken beſucht, weshalb die Einwohner 
des Küſtenortes nicht wenig erſchrocken waren, plötzlich 
eine ſo gewaltige Kriegsflotte vor ſich zu ſehen. Die 
meiſten entflohen, aber die Japaner fingen bald einige 
von ihnen ein, denen ſie erklärten, ſie hätten nichts 
zu fürchten, ſo lange ſie ſich friedlich verhielten. Dieſen 
Chineſen kaufte man Kleider ab, die für japaniſche 
Späher dienen ſollten. 

Die Ausſchiffung der zweiten Armee dauerte zwölf 
Tage. Während dieſer Zeit machte die chineſiſche 
Flotte nicht den geringſten Verſuch, die Operationen 
der Feinde zu ſtören. 

Bevor wir in der Darſtellung fortfahren, wird es 
angezeigt ſein, einige Worte über die Lage von Port 
Arthur und feine Umgebung zu jagen. Die Halbinſel 
von Liaotung verengt ſich in der Richtung von Nord- 
oſten nach Südweſten raſch, bis ſie an der Landenge 
von Kintſchau nur zwei Kilometer breit iſt. Dieſer 
Iſthmus heißt das Regentenſchwert, und danach iſt 
dann auch wohl die ganze Halbinſel ſo genannt worden. 
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Der Name ift wegen der großen Wichtigkeit der Land- 
enge vollſtändig berechtigt, denn wer den Iſthmus be⸗ 
ſitzt, iſt zugleich Herr der beiden in nördlicher wie der 
beiden in ſüdlicher Richtung laufenden Landſtraßen, 
die ſich alle bei der Stadt Kintſchau vereinigen. Die 
Landenge liegt unmittelbar an dem ſehr geräumigen 
Hafen von Talien, gewöhnlich Talienwan genannt 
(wan heißt Bucht). Dieſer Hafen iſt einer der aus⸗ 
gezeichnetſten in ganz Oſtaſien. Er wird rings von 
Bergen umkränzt, auf denen der Hauptmann von 
Hanneken eine Reihe von Forts erbaut hatte, die alle 
mit vielen ſchweren Geſchützen, meiſt Kruppſchen, ver⸗ 
ſehen waren. Port Arthur ſelbſt hat keinen fo ge- 
räumigen Hafen wie Talienwan, aber der Fleiß euro- 
päiſcher, meiſt franzöſiſcher Köpfe und chineſiſcher 
Hände hat hier vorzügliche Docks für die Ausbeſſerung 
der größten Kriegsſchiffe geſchaffen. Dieſe Anlagen 
ſind durch eine ganze Reihe von Forts geſchützt. 
Vorſtehende kurze Beſchreibung wird ſchon genügen, 
die Behauptung zu rechtfertigen, daß ein paar hundert 
gut geſchulter Artilleriſten und ein paar tauſend 
tapferer Fußſoldaten die Südſpitze der Halbinſel Liao- 
tung gegen weit überlegene feindliche Streitkräfte 
halten könnten. Die Neutralen in Oſtaſien meinten 
deshalb damals auch allgemein: daß die Japaner an⸗ 
fangs erfolgreich waren, iſt erklärlich, weil ſie vor⸗ 
bereitet waren, die Chineſen dagegen nicht. Jetzt ſind 
aber wohl die Seefeſtungen in den beſten Zuſtand geſetzt 
worden, wozu man ja Zeit genug gehabt hat; die 
Japaner werden ſich alſo ſicherlich die Zähne aus⸗ 
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beißen, wenn fie ſich an eine von dieſen Feſtungen 
hinanwagen. 

Als zehn Jahre früher Frankreich Krieg mit China 
führte, war Admiral Courbet überzeugt, Port Arthur 
könnte nur eingenommen werden, wenn eine ſtarke 
Flotte die Unterſtützung von wenigſtens zwanzigtauſend 
Landtruppen hätte. Weil ihm nicht annähernd eine 
ſo ſtarke Macht zur Verfügung ſtand, ſo wagte er ſich 
nicht nach Port Arthur hinauf, ſondern führte un- 
fruchtbare Kämpfe in Formoſa. Auch die Japaner 
glaubten, daß ſie diesmal kein ganz leichtes Spiel 
haben würden, obwohl ſie doch alle Schwächen ihres 
Gegners weit gründlicher kannten, als dies Europäern 
möglich geweſen wäre. Es ſollte ſich aber bald zeigen, 
daß ſie die Chineſen doch noch überſchätzt hatten. 

Vom 2. November an marſchierten die Japaner 
ihrem Ziele zu, wobei ſie die an beiden Küſten entlang 
und in einem ſpitzen Winkel auf Kintſchau zulaufenden 
Straßen benutzten. Dies ermöglichte es ihnen, ſich 
ohne viel Mühe von der einen nach der andern Seite 
hin zu unterſtützen, wovon ſie mehrfach Gebrauch 
machten. Die Chineſen wurden hierdurch regelmäßig 
raſch in Verwirrung gebracht, weil fie fic) trotz wieder⸗ 
holter früherer Erfahrung immer wieder leicht durch 
einen unerwarteten Flankenangriff überraſchen ließen. 

Am 5. November kam es zu den erſten unbedeu- 
tenden Gefechten, in denen die Chineſen einige kleine 
Vorteile errangen. Aber am folgenden Tage erſtürmten 
die Japaner nach kaum halbſtündigem Kampfe zwei 
die öſtliche Straße ſperrende Forts. Die auf der weft- 
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lichen Straße herankommende Heeresabteilung nahm 
faſt zu derſelben Zeit die Stadt Kintſchau, wobei die 
Japaner nur einige Verwundete hatten. Durch dieſe 
Erfolge der Feinde wurden die Chineſen dermaßen ent⸗ 
mutigt, daß ſie ſämtliche Forts von Talienwan faſt 
ohne jeden Widerſtand preisgaben. Die Sieger fanden 
hier 129 Geſchütze nebſt einer großen Menge Munition, 
ferner vielc Pferde, Reis und andere brauchbare Sachen. 
Die japaniſchen Offiziere der zweiten Armee, die bid- 
her kaum Gelegenheit gehabt hatten, ihr Schwert 
ordentlich zu benutzen, mußten jetzt zur genauen Feſt⸗ 
ſtellung der reichen Beute tüchtig die Feder führen. 

Die Sieger, wenn man dieſen Ausdruck anwenden 
kann, fanden in einem der Forts einen guten Plan 
für alle zum Schutze der Bucht von Talien angelegten 
Minen und Torpedos, die ſie nun alſo mit Leichtigkeit 
zu entfernen vermochten. 

Am Nachmittage des 6. November langte die japa— 
niſche Flotte, die das Landheer bei dem Angriff auf 
die Forts unterſtützen ſollte, vor Talienwan an. Die 
Aufregung auf den Schiffen war nicht gering, weil man 
deutlich den Kanonendonner von Kintſchau hören konnte. 
Am folgenden Tage hofften die Seeleute tüchtig mit 
eingreifen zu können. Doch es ſollte nicht dazu kom⸗ 
men. Ungeduldig wurde der Morgen erwartet; mit 
dem erſten Tagesgrauen war alles auf dem Poſten, 
brennend vor Verlangen nach Kampf. Aber die Schiffe 
mußten wegen der zu fürchtenden Torpedos warten, 
bis es vollſtändig hell war. Als fie dann endlich lang- 
ſam und vorſichtig in die Bucht eindampften, wunderte 


— 286 — 


ſich die ganze Bemannung nicht wenig, alle die for- 
midablen, Talienwan umkränzenden Forts vollſtändig 
ruhig zu finden. Man gab einige Schüſſe auf ſie ab. 
Keine Antwort. Das Erſtaunen und die Spannung 
wuchſen, während die Schiffe langſam weiterfuhren. 
Noch einmal wurden ein paar Granaten ans Land 
geſchickt, aber die feindlichen Geſchütze ſchwiegen nach 
wie vor. Endlich war die Flotte ſo nahe, daß man die 
Menſchen auf den Forts erkennen konnte, und da hatte 
man mit einemmal die Erklärung für die rätſelhafte 
Schweigſamkeit der Geſchütze: die Seeleute erblickten 
auf den Wällen zu ihrer freudigen Ueberraſchung lauter 
japaniſche Uniformen. Bald darauf ging auch die 
japaniſche Flagge über allen Befeſtigungen empor, 
und nun war der Jubel auf der Flotte gewaltig groß. 

Der mit ſo geringer Anſtrengung errungene Erfolg 
war ſehr wertvoll. Denn erſtens gab es reiche un- 
mittelbare Beute, und zweitens hatten die Japaner 
mit dem prachtvollen Hafen von Talienwan nahe bei 
Port Arthur eine Operationsbaſis gewonnen, wo ſie 
ohne viel Umſtände ſchweres Geſchütz zur Beſchießung 
der Feſtung ausſchiffen konnten. 

Die chineſiſchen Truppen in Port Arthur ſaßen 
jetzt wie in einem zugeſchnürten Sack. Denn die chine⸗ 
ſiſchen Kriegsſchiffe hatten es vorgezogen, dem Kampfe 
mit der japaniſchen Flotte aus dem Wege zu gehen 
und in Weihaiwei“) Schutz zu ſuchen. Die Zuſtände, 
die in Port Arthur kurz vor ſeinem Falle herrſchten, 

) Eigentlich ſollte man im Deutſchen Wehhaiweh ſchreiben, 
weil fo die chineſiſche Ausſprache ijt, und nicht Waihaiwai. 
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müſſen arg geweſen ſein. Nach dem Verluſte von Ta⸗ 
lienwan beſchloß Kapitän Calder, der Hafenmeiſter 
von Port Arthur, Li Hung Tſchang um jeden Preis 
von der Lage der Dinge in dem Kriegshafen zu unter⸗ 
richten. Er fuhr alſo in einem chineſiſchen Transport⸗ 
dampfer nach Tientſin, wo es ihm trotz endloſer 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die ihm die untern 
Mandarinen in den Weg legten, ſchließlich gelang, 
bis zum Vizekönige vorzudringen. Li fragte zunächſt, 
ob wirklich eins oder zwei der Forts bei Talienwan 
vom Feinde genommen worden wären. „Sie ſind alle 
verloren!“ war die Antwort. „Es iſt nicht möglich!“ 
rief Li mit bewegter Stimme, „die Japaner können doch 
nicht Nankuoling (d. h. den ſchwierigen Paß) erſtürmt 
haben.“ „Sie ſind im Beſitze des Paſſes,“ antwortete 
Kapitän Calder. Dann verſuchte er, dem Vizekönige be⸗ 
greiflich zu machen, daß der Taotai Kung, der Höchſt⸗ 
kommandierende in Port Arthur, als Zivilbeamter 
und Gelehrter gar keinen Begriff vom Kriege hätte, 
und daß die verſchiedenen Generale nichts thäten, als 
ſich gegenſeitig befehden; die einzige Möglichkeit, den 
Hafen noch zu halten, beſtände darin, Admiral Ting 
dort zum Kommandanten zu ernennen. Li ſagte, das 
ginge jetzt nicht mehr, und fragte darauf, ob nicht noch 
mehr Truppen nach Port Arthur geſchafft werden 
könnten. Auf die verneinende Antwort beauftragte 
er Kapitän Calder, wenigſtens das Kriegsſchiff „Lai⸗ 
yin” aus dem Dock von Port Arthur herauszuſchaffen. 

Als der Hafenmeiſter nach Port Arthur zurüd- 
kehrte, fand er, daß ſich die Dinge dort inzwiſchen ſehr 
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verſchlimmert hatten. Er konnte nicht einmal fein 
eigenes Haus wieder betreten, weil es von Soldaten, 
die dicht vor offener Meuterei ſtanden, beſetzt worden 
war. Von Mannszucht war keine Rede mehr; alle 
Ordnung hatte aufgehört, und zuchtloſe Banden ſtreiften 
überall umher, die zum Spaß auf die Lampen der 
elektriſchen Beleuchtung ſchoſſen und ſonſt allerlei Un⸗ 
fug trieben. In einigen Forts feuerten die Soldaten 
ſogar aus reiner Teufelei die kleinern Geſchütze auf 
die Fiſcherboote im Hafen ab. Selbſt das Hoſpital 
wurde nicht verſchont. Die Flagge mit dem roten 
Kreuze, die die Soldaten als ein Signal für den Feind 
betrachteten, mußte auf ihr Verlangen heruntergeholt 
werden. Dies beruhigte ſie dann für eine kurze Weile. 
Aber bald darauf drangen fie gleichwohl ins Kranken⸗ 
haus ein, ſo daß der Arzt und die Wärter fliehen 
mußten. Die chineſiſche Flotte, einſchließlich der wieder 
ſeetüchtig gemachten „Laiyün“ die einem weit ſchreck— 
lichern Schickſal entgegengehen ſollte, dampfte inzwiſchen 
aus dem Hafen und überließ Port Arthur ſeinem 
unentrinnbaren Geſchick. 

Ant 17. November begann der Marſch der Japaner 
von Talienwan nach Port Arthur, wobei die Haupt⸗ 
maſſe die nördliche und nur eine kleine Abteilung die 
fſüdliche Straße benutzte. Nach vier Tagemärſchen, 
während welcher unbedeutende Scharmützel ſtattfanden, 
waren alle Truppen der zweiten Armee vor den den 
Hafen umlagernden Forts angelangt. 

Den ſtärkſten Teil der Befeſtigungen bildeten drei 
Forts im Weſten und Südweſten etwas hinter der 
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eigentlichen Verteidigungslinie. Zwei von ihnen lagen 
128 und 137 Meter hoch, wodurch ſie die übrigen, 
weniger hohen befeſtigten Berge beherrſchten. Auf 
dieſen gab es weitere elf Forts, einige darunter un⸗ 
mittelbar am Meere. Damit war aber die ausge- 
zeichnete Verteidigungsfähigkeit der Feſte nicht einmal 
erſchöpft, denn auf einer in den Hafen vorſpringenden 
Landzunge, dem ſogenannten Tigerſchwanze, befan- 
den ſich noch acht Forts, von denen beſonders eins 
wegen ſeiner Höhe von 111 Metern die Landforts auf 
der gegenüberliegenden Seite des Hafens wirkſam 
unterſtützen konnte. Sämtliche Befeſtigungen waren 
gut mit ſchweren, meiſt Kruppſchen Geſchützen ſowie 
mit Schnellfeuerkanonen verſehen. Die chineſiſchen 
Truppen werden auf 13 bis 14000 Mann angegeben. 
Hiervon find zwar ſicherlich einige tauſend Mann ab- 
zuziehen, aber ſelbſt wenn man nur 10000 Mann 
annimmt, jo waren dieſe bei einiger Tapferkeit voll- 
kommen ausreichend, viele Stürme der Japaner ab- 
zuſchlagen. | 

Der Angriff war auf den 21. November feſtgeſetzt. 
Das ſchwere Belagerungsgeſchütz langte erſt in der 
Nacht vor dem Sturm an, obgleich ſich die patriotiſchen 
japaniſchen Kulis Tag und Nacht unermüdlich ab- 
gequält hatten, die Kanonen über die ſehr ſchwierigen 
Gebirgspfade zu ſchaffen. Um zwei Uhr morgens war 
jedoch alles zur Stelle, fo daß man das Feuer be- 
ginnen konnte. Der Plan der japaniſchen Oberleitung 
war, vor allem die drei wichtigen Weſtforts, den 
Schlüſſel der Landbefeſtigungen, zu ſtürmen, und dann 
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womöglich an demſelben Tage auch noch die übrigen 
Landforts einzunehmen. Den Tigerſchwanz und den 
Hafen wollte man am folgenden Tage in ſeine Gewalt 
zu bringen ſuchen. Aber die Japaner hatten ihren 
Gegnern zu viel zugetraut. Schon um Mittag war 
das urſprüngliche Programm für den erſten Tag er⸗ 
ſchöpft, jo daß man es für den Nachmittag noch er- 
weitern konnte. 

Die chineſiſche Artillerie beantwortete das Feuer 
der Japaner zuerſt recht kräftig. Ueberhaupt iſt dieſer 
Teil der Streitmacht des himmliſchen Reiches am we⸗ 
nigſten ſchlecht. Mit Kanonen kann man einen fo ge- 
waltigen Lärm machen, daß ein Chineſe hierdurch 
ordentlich mutig wird, weil er halbwegs glaubt, der 
Feind müſſe ſich ſchon durch das große Getöſe ver- 
ſcheuchen laſſen. Die Artillerie iſt daher ſehr beliebt 
im Reiche der Mitte. Der ſchlechteſte Teil ſeiner Streit- 
macht ſind immer die Fußtruppen geweſen, was ſich 
auch bei Port Arthur wieder zeigte. Als nämlich die 
japaniſche Artillerie das Feuer der drei weſtlichen Forts 
zum Schweigen gebracht hatte, wurde der Sturm⸗ 
angriff auf ſie befohlen. So wie nun eins der Forts 
mit ſtürmender Hand genommen war, rief dies bei der 
Beſatzung der beiden andern einen derartigen Schrecken 
hervor, daß ſie ohne weitern Widerſtand davonlief. 

Um acht Uhr morgens befanden ſich alle drei Forts 
im Beſitze der Angreifer. Damit war das Schickſal 
des Tages entſchieden, denn einer unter Chineſen 
einmal ausgebrochenen Panik zu ſteuern iſt faſt un⸗ 
möglich. 
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Von den drei gewonnenen Forts aus konnten die 
andern wirkſam beſchoſſen werden. Das nächſte war 
wenige Stunden nach dem Falle der erſten drei in den 
Händen der Japaner, die nur wenige Schüſſe darauf 
abzugeben brauchten. Bald darauf wurden auch die 
noch übrigen eigentlichen Landforts von der Gemiſchten 
Brigade, die den Chineſen gegenüber bedeutend in der 
Minderzahl war, erſtürmt. 

Am Nachmittage bezwangen die Japaner dann noch 
das hauptſächlichſte der Küſtenforts, wobei ſie den Ort 
Port Arthur zu paſſieren hatten. Bei dieſer Gelegenheit 
ließen ſie ſich Grauſamkeiten zu ſchulden kommen, 
die gleich näher erwähnt werden ſollen. 

Als der Tag zur Neige ging, hielten die Chineſen 
außer wenigen Küſtenforts nur noch die Forts auf 
dem Tigerſchwanze. Sie waren jedoch ſo entmutigt 
und demoraliſiert, daß es kein Halten mehr gab. Noch 
in der Nacht räumten ſie ſämtliche Befeſtigungen. Die 
Japaner ſorgten dafür, daß dem fliehenden unifor- 
mierten Geſindel eine Straße offen blieb, auf der es 
laufen konnte, jo weit es wollte, eine in der Kriegs- 
geſchichte vielleicht einzig daſtehende Thatſache. Welch 
eine Verachtung des Gegners drückte ſich hierin aus! 
Die Sieger handelten jedoch keineswegs aus blindem 
Hochmut, wenn ſie ſich nicht mehr mit Gefangenen be— 
laſten wollten, als unumgänglich war, ſondern fie be- 
wieſen hierdurch nur wieder, wie gut ſie ihre bezopften 
Feinde kannten. Die Chineſen, die eine Panik wie bei 
Port Arthur durchgemacht haben, werden nämlich auf 
lange Zeit hinaus ein Gruſeln vor dem Soldatenrock 
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bekommen und diefe Furcht vor den Japanern überall 
hin verbreitet haben, wohin ſie flohen. 

Der wichtige Sieg war mit dem geringen Verluſte 
von 270 Mann errungen worden, worunter ſich nur 
achtzehn Tote befanden. Bei den Chineſen gab es da- 
gegen allein an Toten über tauſend Mann. Der ma⸗ 
terielle Gewinn der Japaner wurde auf 130 Millionen 
Mark veranſchlagt, wovon ihnen jedoch nur ein Teil 
zugute kommen ſollte, weil ſie Port Arthur wieder 
herausgeben mußten. Dadurch verloren ſie den in 
obiger Summe mitgerechneten Wert der Docks und 
anderer Anlagen wieder. Doch auch ohne dies war 
die Beute recht anſehnlich. Viel mehr ins Gewicht fiel 
aber der Umſtand, daß ſie nun mitten im Gelben 
Meere einen ausgezeichneten Stützpunkt für ihre Schiffe 
gewonnen hatten, von wo aus ſie ſich beliebig nach 
den verſchiedenſten Seiten wenden konnten. 

Am wichtigſten war die moraliſche Wirkung, die 
die faſt unblutige Eroberung des ſtärkſten Kriegshafens 
Chinas ausübte. Millionen über Millionen waren in 
Port Arthur hineingeſteckt worden, mit keinem andern 
Erfolge, als daß die Seefeſte einem kühnen Feinde an 
einem einzige Tage erlag. Unwillkürlich vergleicht man 
damit die beinahe ein Jahr dauernde heldenmütige 
Verteidigung von Sewaſtopol, obwohl ſeine Befeſti⸗ 
gungen am Anfang der Belagerung viel zu wünſchen 
übrig ließen, während die Forts bei Talienwan und 
Port Arthur nach dem Urteil aller Sachverſtändigen 
uneinnehmbar geweſen wären, hätten europäiſche 
Truppen ſie zu verteidigen gehabt. N 
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Was für einen Eindruck machte nun aber die jäm⸗ 
merliche Flucht der Chineſen bei Port Arthur und die 
faſt widerſtandsloſe Preisgabe des ſtarken Kriegshafens 
im chineſiſchen Volke? Wer ſich vorſtellt, wie beſtürzt 
ganz Deutſchland ſein würde, wenn die Franzoſen 
Wilhelmshaven genommen hätten, der iſt leicht geneigt, 
anzunehmen, eine ähnliche Erregung müſſe auch im 
Reich der Mitte geherrſcht haben. Aber davon war 
nichts zu merken. Mir ſelbſt machte ein unterer Man⸗ 
darin die erſte Mitteilung von der Niederlage. Er 
drückte ſich ungefähr jo aus: „Der Taotai (Regierungs- 
präſident) hat ein Telegramm bekommen, wonach die 
Japaner Port Arthur erobert haben; das iſt eine böſe 
Geſchichte für Li Hung Tſchang.“ Von irgend welchem 
Gefühl einer mit der ſchimpflichen Preisgabe des 
Kriegshafens verbundenen nationalen Schmach habe 
ich jedoch weder bei dieſem Manne noch bei andern 
Chineſen etwas entdecken können. Einige hatten offen⸗ 
bar die Empfindung, ihrem Lande wäre ein Unglück 
zugeſtoßen, aber ſie drückten dies ſo aus, als wenn eine 
höhere Gewalt es verurſacht hätte, ähnlich wie ein 
Erdbeben oder eine Hungersnot, und nicht lediglich 
die Unfähigkeit und Feigheit der chineſiſchen Offiziere 
und Soldaten. Im übrigen wurde der Vorfall für 
etwas gehalten, das vor allem Li Hung Tſchang an- 
ginge, und worüber man ſich nicht weiter aufzuregen 
brauchte. ; 

Es muß nun noch ein Wort über die bei Port 
Arthur vorgekommenen Grauſamkeiten geſagt werden. 
So häßlich derartige Vorfälle ſind, ſo wenig werden 
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ſie wohl jemals ganz aus der Kriegsgeſchichte ver⸗ 
ſchwinden. Es läßt ſich keineswegs leugnen, daß die 
Japaner durch die unmenſchliche Behandlung, die die 
wenigen in die Hände der Chineſen gefallenen Ge- 
fangenen erfuhren, aufs äußerſte gereizt ſein mußten. 
Ein Truppenteil, der auf ſcheußlich verſtümmelte Leichen 
von Kameraden ſtößt, läßt ſich nicht leicht abhalten, 
gleiches mit gleichem zu vergelten. Das iſt menſchlich 
vollkommen begreiflich. Schwerer fällt ſchon ins Ge⸗ 
wicht, daß nach glaubwürdigen Berichten das Gemetzel 
mehrere Tage lang angehalten hat. Auch hierfür fehlt 
es jedoch nicht an weſtlichen Vorbildern. Die Eng⸗ 
länder banden in Indien mit kaltem Blute ihre Ge- 
fangenen zu Dutzenden vor die Kanonen, um ſie „weg⸗ 
blaſen“ zu laſſen, und Skobeleff befahl vor der Erſtür⸗ 
mung von Geof-Tepe ausdrücklich, die Tekke-Turkmenen 
ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts niederzu— 
machen, ein Befehl, der auch noch befolgt wurde, als 
längſt jeder Widerſtand aufgehört hatte. Endlich ſei 
nur noch an den während der franzöſiſchen Revolution 
vorgekommenen Rückfall in die Barbarei hingewieſen, 
den ſich ein hochziviliſiertes Volk zu ſchulden kom⸗ 
men ließ. ; 

In dieſer Beziehung kann man alſo die Japaner 
wohl einigermaßen entſchuldigen, um ſo mehr, als 
ſie erſt vor wenigen Jahrzehnten begonnen haben, die 
europäiſche Kultur in ihr Land einzuführen. Nicht zu 
entſchuldigen iſt dagegen das Verſäumnis der japa⸗ 
niſchen Regierung, die Sache ſtrenge zu unterſuchen. 
Sie hatte dies nach dem erſten Entrüſtungsſchrei der 
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Neutralen verſprochen, aber es ift nichts daraus ge- 
worden. Wahrſcheinlich hoffte man, die Angelegenheit 
würde bald in Vergeſſenheit geraten. Ueberdies hatte 
man im eigenen Lande keinen Widerſpruch zu fürchten, 
wenn man in dieſer Beziehung unthätig blieb. Denn 
in Japan ſelbſt wurde, abgeſehen von den dort leben 
den Ausländern, keine Stimme des Abſcheus laut, 
und es fand ſich keine Zeitung und kein im öffentlichen 
Leben ſtehender Mann, der ein Wort des Tadels über 
die traurigen Vorkommniſſe bei Port Arthur geäußert 
hätte. 


Dies zeigt uns, was die Japaner von uns Euro- 
päern trennt. Menſchlichkeit iſt uns ein angeborener 
Begriff geworden, weil er auf der religiöſen und ethi- 
ſchen Grundlage ruht, die mühſam in der Arbeit von 
Jahrhunderten gelegt worden iſt. Dergleichen läßt 
ſich nicht im Handumdrehen verpflanzen. Die Gleich- 
gültigkeit des ganzen japaniſchen Volkes gegen die 
Greuel von Port Arthur iſt ein Beweis hierfür. Durch 
politiſche Berechnung läßt ſich einem Volke keine echte 
Menſchlichkeit beibringen. 


Der Jubel über die leichte Eroberung des ſtärkſten 
chineſiſchen Seehafens war in ganz Japan ungemein 
groß. Das begabte, thatkräſtige und kriegeriſche Volk 
ſah jetzt die Zeit der Ernte für ſeine Anſtrengungen 
kommen. Noch vor wenigen Jahrzehnten war der 
Acker beinahe wüſt, auf den man mit kühnem Wage⸗ 
mut die europäiſche Ziviliſation zu verpflanzen ſuchte. 
Oft genug hatten Weſtländer dies ein ausſichtsloſes 


— 296 — 


Unterfangen genannt, das kaum ernſthaft zu nehmen 
wäre. Jetzt hatte man vor aller Welt bewieſen, daß 

man fähig war, kriegeriſche Thaten zu vollbringen, 
die ſich ſchon neben den weſtlichen Vorbildern ſehen 
laſſen konnten. Begreiflich genug, wenn man in Japan 
etwas eitel wurde, als die Augen des ganzen Erdballs 
plötzlich auf das entlegene Inſelland gerichtet waren. 

Aber das japaniſche Volk hörte in ſeinem Sieges- 
taumel nicht die mahnende Stimme, die ſich von nun 
an immer wieder erhob. Es glaubte allein darüber 
entſcheiden zu können, wie groß ſein Siegespreis ſein 
ſollte. Die Unmöglichkeit für Rußland, eine ſtarke 
Machterweiterung Japans vor den Thoren Sibiriens 
ohne Kampf zu dulden, nicht rechtzeitig erkannt zu 
haben, iſt der größte Fehler, den die Japaner während 
des ganzen Krieges gemacht haben. Und dabei fehlte 
es nicht an Warnungen. Offiziöſe ruſſiſche Zeitungen, 
die nur die Auffaſſung ihrer Regierung wiedergeben 
konnten, ſagten gleich nach dem Falle von Port Arthur, 
das Feſtland von Nordchina müßte bei dem Friedens- 
ſchluß aus dem Spiele bleiben. Zugleich wurde Kriegs⸗ 
ſchiff auf Kriegsſchiff aus dem europäiſchen Rußland 
nach Oſtaſien geſchickt. Der Sultan, der ja wußte, 
daß der ruſſiſche Bär diesmal nicht ihm zu Leibe wollte, 
drückte ein Auge zu, als ohne Unterlaß Transport- 
dampfer mit „Gefangenen“ die Dardanellen paſſieren 
wollten, und er erkundigte ſich nicht weiter nach der 
Urſache der ſeltſamen Zunahme von Verbrechen im 
Reiche des Zaren. Aber Jungjapan merkte hiervon 
nichts, oder es ſchloß abſichtlich die Augen davor. 
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Stürmiſcher als je verlangte es die energische ö 
ſetzung des Krieges. 

Auf chineſiſcher Seite hatte der Schlag von Port 
Arthur doch etwas geſeſſen. Li Hung Tſchang wurde 
deshalb beauftragt, zu verſuchen, die unbequemen An- 
greifer los zu werden. Der alte Vizekönig ſchickte 
ſeinen langjährigen Vertrauten und Ratgeber in aus- 
ländiſchen Angelegenheiten, den Zolldirektor Detring 
in Tientſin, nach Japan, damit er dort Unterhand- 
lungen anknüpfe. Aber die Japaner ließen ihn gar 
nicht ſo weit kommen, indem ſie ſofort nach ſeiner 
Landung erklärten, nur mit einem vom Kaiſer ordent⸗ 
lich beglaubigten chineſiſchen Geſandten verhandeln zu 
wollen. Detring mußte alſo unverrichteter Sache . 
China zurückkehren. 

Im Reiche der Mitte hatten ſich inzwiſchen manche 
kluge Leute die Köpfe darüber zerbrochen, wie man ſich 
der unverſchämten Eindringlinge wohl am einfachſten 
entledigen könnte. Einige der aus chineſiſchen Zeitungen 
entnommenen erſtaunlichen Vorſchläge ſeien hier er⸗ 
wähnt. Der europäiſche Leſer wird zunächſt geneigt 
ſein, ſie alle für ſchlechte Witze eines chineſiſchen Spaß⸗ 
vogels zu halten. Es fallen einem unwillkürlich die 
bekannten Jagdgeſchichten dabei ein, wie man einen 
Löwen oder einen Elefanten fängt. Es ſei jedoch aus⸗ 
drücklich hervorgehoben, daß alles ganz ernſthaft ge⸗ 
meint war und von unzähligen satan für ausführ⸗ 
bar gehalten wurde. 

Da iſt zunächſt die ſchöne Geſchichte von den 
Schweinsblaſen zu erzählen. Ein erfindungsreicher 
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Kopf ſchlug vor, man ſollte in dunkler Nacht nahe 
bei der japaniſchen Flotte tauſende mit Luft gefüllter 
Schweinsblaſen ins Meer werfen. Auf den feindlichen 
Kriegsſchiffen würde man dann bei Tagesanbruch 
dieſe Blaſen für lauter kahlgeſchorene Chineſenköpfe 
halten und ſofort ein wütendes Feuer darauf eröffnen. 
Schließlich müßte die Munition auf den Schiffen er⸗ 
ſchöpft ſein, und dann ſollten ſchnell zahlloſe chineſiſche 
Böte herankommen und die wehrlos gewordene feind— 
liche Flotte überrumpeln. 

Beinahe ebenſo wunderbar war der Einfall eines 
andern Chineſen, der dem ewigen Ausreißen der Krieger 
des himmliſchen Reiches auf ſinnreiche Art Einhalt 
thun wollte. Man ſollte, ſagte er, vor jeder Schlacht 
im Rücken des chineſiſchen Lagers gewaltige Wände 
von Stroh errichten und fie beim Beginne des feind- 
lichen Feuers anzünden, ſo daß dann auch dem größten 
Haſenfuß nur übrig bleiben würde, gegen den Feind 
vorzugehen. 

Schließlich ſei noch angegeben, daß die Manda⸗ 
rinen der großen Inſel Tſungming an der Mündung 
des Yangtzekiang ſämtlichen Einwohnern Soldaten 
röcke gaben, um die Japaner auf dieſe einfache Weiſe 
von einer Landung abzuſchrecken. Da jedoch der Feind 
zur Zeit der Ebbe nicht erwartet wurde, ſo brauchten 
die Leute die Uniformen nur bei auflaufender Flut zu 
tragen, wodurch man alſo die bunten Kleidungsſtücke 
um ſo länger ſchonte. 

Man ſieht hieraus ſchon, eine wie ungemein kind⸗ 
liche Auffaſſung über Krieg und Kriegführen noch im 


Reiche der Mitte verbreitet war. Es hatte ſich in dieſer 
Beziehung ſeit dem erſten Kriege gegen England, alſo 
ſeit mehr als einem halben Jahrhundert, nichts ge⸗ 
ändert. Als im Jahre 1841 zum erſtenmal Raddampfer 
den Yangtgefiang hinauffuhren, waren die Chineſen 
grenzenlos erſtaunt darüber. Ein ſchlauer Mandarin 
kam auf den Gedanken, eine Anzahl von Kriegs⸗ 
dſchunken auch mit ſolchen Rädern zu verſehen, wodurch 
er die große Ueberlegenheit der engliſchen Flotte ſehr 
einfach auszugleichen hoffte. 

Alle derartigen Erzählungen ſtimmen weit mehr 
zum Volkscharakter, als die hoffnungsloſen Verſuche, 
es in moderner Kriegführung andern Nationen gleich 
zu thun. Die Chineſen ſind ein handeltreibendes und 
ackerbauendes, aber kein kriegeriſches Volk. Da es 
nun ſchon in gewöhnlicher Zeit ſtets geneigt iſt, den 
albernſten, ihm von ſeinen Wahrſagern aufgebundenen 
Unſinn zu glauben, ſo liefen natürlich während des 
Krieges erſt recht die ungeheuerlichſten Geſchichten um. 
In ganz Nordchina ſchien es ausgemacht zu ſein, 
daß Rußland den Japanern helfe. Herr von Hanneken 
ſah, ſo ſtand in den chineſiſchen Zeitungen Schanghais, 
in der Seeſchlacht am Yalu deutlich auf mehreren feind- 
lichen Schiffen die ruſſiſche Flagge wehen. Nach andern 
Angaben wären dann wieder alle Ausländer in chine⸗ 
ſiſchen Kriegsdienſten abſichtlich auf den Kriegsſchiffen 
dem Feuer des Feindes möglichſt ausgeſetzt worden, 
weil ſie ſamt und ſonders Verräter wären. Die we⸗ 
nigen von ihnen, die dann unter ſchrecklicher Todes⸗ 
angſt mit dem Leben davongekommen wären, hätten 
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ſich nachher bei Li Hung Tſchang melden müſſen. Der 
Vizekönig in ſeiner übergroßen Gnade hätte ihnen 
erlaubt, ſich durch große Summen Geldes als Sühne 
für ihren Verrat freizukaufen. Im Innern des chine⸗ 
ſiſchen Reiches wußten die meiſten Leute beim Beginne 
des Krieges überhaupt nicht, daß es ein Land Namens 
Japan gäbe. Mehrere Miſſionare berichteten dies 
übereinſtimmend und fügten meiſt hinzu, daß man 
allgemein Rußland für den Feind hielte. Noch am 
Ende des Krieges konnte man am mittlern Yangtze- 
kiang vielfach fliegende chineſiſche Kunſthändler ſehen, 
die unter lautem Trommelgetöſe ihre Waren anprieſen. 
„Große Siege über die Fremden! Die Franzoſen 
gänzlich geſchlagen! Alles Skizzen von Augenzeugen!“ 
„Die Franzoſen zu Lande und zur See geſchlagen! 
Dreizehn ihrer Schiffe zerſtört!“ „Die Ruſſen von 
unſern Truppen in wilder Flucht über die Grenze 
zurückgetrieben!“ Das waren einige der 6 
Ausrufe. 

Nur in Tientſin ſelbſt, dem Sitze Li Hung Tſchangs, 
wurden auch Bilderbogen anderer Art feilgehalten. 
Li wurde darauf wenig ſchmeichelhaft als auf einer 
Schildkröte reitend dargeſtellt; mit der einen Hand 
ſchwang er ein Schwert, und in der andern hielt er 
eine Kanone, womit er ein japaniſches Kriegsſchiff 
zum Sinken zu bringen ſuchte. 

Die erſte japaniſche Armee in der Mandſchurei hatte 
ſich ganz auf die Verteidigung beſchränkt. Ihre Vor⸗ 
poſten litten ſtark unter dem ſtrengen Froſt. Oft 
blieben fie tagelang ohne Zufuhr, weil alle Lebens- 
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mittel in Karren über die verſchneiten Weft 
gebracht werden mußten. 


Weil ſich die Japaner ſo lange ſtill verhielten, gin⸗ 
gen die Chineſen ſchließlich ihrerſeits zum Angriff 
über. Das Verdienſt, in dieſem Kriege auf chineſiſcher 
Seite die erſte größere Offenſivbewegung vorge— 
nommen zu haben, gebührt dem Tatarengeneral Bfo- 
tenga. Er ſuchte Fenghuang wieder einzunehmen, 
wurde aber von der fünften japaniſchen Diviſion unter 
General Tachimi zurückgeſchlagen. 


Die dritte Diviſion unter Katſura wurde am 
13. Dezember bis Haitſcheng vorgeſchoben, das ſie 
nach unbedeutenden Kämpfen beſetzte. Dieſe wegen 
der ſich dort kreuzenden Straßen ſehr wichtige Stadt 
liegt etwas ſüdöſtlich vom eigentlichen Niutſchwang 
am Liaofluſſe, nicht zu verwechſeln mit dem Vertrags⸗ 
hafen Niutſchwang, von den Chineſen Yingfoh ge- 
nannt, unweit von der Mündung des genannten 
Stromes. Die Japaner waren durch die Einnahme 
Haitſchengs in die unmittelbare Nähe der direkten 
Verbindung zwiſchen Mukden und dem Meere ge— 
kommen. Einem nur einigermaßen unternehmenden 
Gegner gegenüber wäre dies freilich Waghalſigkeit ge— 
weſen, da die in Haitſcheng ſtehende Diviſion von 
mehreren Seiten auf einmal angegriffen werden konnte. 
Hier zeigte es ſich beſonders deutlich, was ordentliches 
Zuſammenwirken der Führer verſchiedener Truppen⸗ 
teile bedeutet. Bei den Chineſen mangelte es hieran 
vollſtändig, und ſchon darum konnten ihre Verſuche, 
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die Japaner wieder aus ihrer Stellung zu vertreiben, 
feinen Erfolg haben. 

General Sung, der in Yingfoh (dem Vertragshafen 
Niutſchwang) befehligte, brach von dort gegen Hai⸗ 
tſcheng auf. Er wollte indeſſen offenbar die Ankunft 
der bei Liaoyang im Nordoſten von Haitſcheng ver⸗ 
ſammelten chineſiſchen Truppen abwarten, bevor er 
zum Angriff ſchritt. Um dem zuvorzukommen, griff 
ihn Katſura am 19. Dezember bei Kangwaſai an, wo 
ſich Sung verſchanzt hatte. Dieſes Gefecht iſt endlich 
einmal eins, das keineswegs unehrenhaft für die Chi- 
neſen verlief. Sie hielten wacker ſtand und fügten ihren 
Gegnern große Verluſte zu, da dieſe in ihren dunkeln 
Uniformen auf der weiten Schneefläche, die ſie zu 
überſchreiten hatten, leicht zu treffende Zielſcheiben 
bildeten. Schließlich mußten die Chineſen allerdings 
weichen; aber ſie zogen ſich in guter Ordnung zurück 
und brachten es ſogar fertig, alle ihre Toten mitzu- 
nehmen, woran nach den frühern Schlachten gar nicht 
zu denken geweſen war. Die Japaner hatten diesmal 
ihren Erfolg nicht ohne ziemlich bedeutende Opfer er- 
rungen: vierhundert Mann oder neun Prozent ihrer 
Stärke wurden kampfunfähig, was relativ der ſtärkſte 
Verluſt ift, den fie während des ganzen Krieges an 
einem einzigen Tage gehabt haben. 

Nach Sungs Mißerfolge wagten die bei Liaoyang 
ſtehenden Chineſen lange Zeit nicht, gegen Haitſcheng 
vorzurücken. Erſt am 17. Januar kamen ſie bis auf 
Kanonenſchußweite heran, thaten jedoch den ganzen 
Vormittag nichts als möglichſt viel Lärm mit ihren 


— 303 — 


Geſchützen zu machen, wodurch fie vermutlich die Feinde 
einzuſchüchtern hofften. Am Nachmittage wurden ſie 
dann von den aus der Stadt hervorgebrochenen Ja- 
panern mit Leichtigkeit vertrieben. Aehnlich ging es 
bei einem zweiten, gleichfalls ſehr ſchwächlichen An⸗ 
griffsverſuche der Chineſen bei Liaoyang, obwohl fie 
ſich inzwiſchen auf 20 000 Mann verſtärkt hatten. 
Viel mehr als vom Feinde hatten die Japaner 
von der Kälte zu leiden, die außerordentlich genannt 
werden muß, wenn man bedenkt, daß die Truppen 
auf dem Breitengrade von Konſtantinopel, Neapel und 
Madrid ſtanden. Einundzwanzig Grad Réaumur 
Kälte hat der Verfaſſer dort ſelbſt einmal erlebt, und 
dies war durchaus keine beſondere Ausnahme, da 
Temperaturen bis zu — 24° R. vorkommen. Im 
Januar ſteht das Queckſilber oft wochenlang auf 15 
bis 20˙ Kälte. Kein Wunder, daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden der Krieg in der Mandſchurei lange auf der- 
ſelben Stelle blieb! Der geſtrenge General Winter 
machte den Japanern mehr zu ſchaffen als alle chine- 
ſiſchen Feldherren, die ihnen bisher gegenübergeſtanden 
hatten. den 
Ueberdies wollte General Katſura, bevor er dem 
Gegner ernſtlich zu Leibe ging, erſt die Ankunft eines 
Teiles der zweiten Armee abwarten. Weshalb dieſer 
Teil nicht ſchon eher von Port Arthur nach Norden 
marſchierte, iſt nicht recht erſichtlich. Allerdings waren 
wegen der zu erwartenden ſtrengen Kälte längere Vor- 
bereitungen nötig, ehe man vorrücken konnte; aber 
allzu große Eile ſcheint man hierbei nicht gehabt zu 
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haben, da die Truppen in und um Port Arthur länger 
als einen Monat unthätig blieben. Am 1. Januar 
brach endlich eine Gemiſchte Brigade unter dem Gene⸗ 
ral Nogi auf, die nach einer Woche trotz ſehr ſcharfen 
Froſtes bis Kaiping und damit in die Nachbarſchaft der 
erſten Armee gelangte. Noch an demſelben Tage unte 
die Verbindung mit dieſer hergeſtellt. 

Am 10. Januar nahm die Gemiſchte Brigade Kai- 
ping nach verhältnismäßig guter Gegenwehr ein. Die 
Japaner geben ſelbſt zu, daß die Chineſen hier eine 
weit beſſere Haltung gezeigt hätten, als die Brigade 
nach ihren Erfahrungen bei Port Arthur erwartet 
hätte. Statt ſich, wie gewöhnlich, möglichſt hinter 
Mauern zu halten, erwarteten die Chineſen diesmal 
den Angriff am Nordufer des ſüdlich von Kaiping 
laufenden Fluſſes, deſſen Eis ſie aufgebrochen und 
aufgehäuft hatten, um die Feinde dadurch zu hindern. 
Auch feuerten ſie nicht, wie ſonſt meiſtens, bei viel zu 
großer Entfernung unvernünftig drauf los, ſondern 
ſie warteten, bis der Feind auf 400 oder 500 Meter 
heran war. Endlich verbrauchten ſie nicht zwecklos 
Munition, während die Japaner in den Pauſen ihres 
Sturmangriffs, der meiſtens aus mehreren Abſätzen 
beſteht, am Boden lagen, ſondern ſie feuerten nur beim 
Weitervorrücken des Feindes. Der Verluſt der Ge- 
miſchten Brigade in dem dreiſtündigen Kampfe war 
daher nicht unbedeutend, er betrug über 300 Mann. 
Aber damit war auch ein wichtiger Erfolg errungen. 
Denn mit dem Falle von Kaiping war General Katſuras 
Stellung in Haitſcheng ungleich viel ſicherer geworden, 
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weil er nun keinen Flankenangriff von Südweſten mehr 
zu befürchten hatte. 

Für eine geraume Zeit trat jetzt auf der ganzen 
Linie Ruhe ein. Erſt am 16. Februar rückten die Chi- 
neſen unter Sung vom eigentlichen Niutſchwang und 
unter Ikotenga von Liabyang her wieder gegen Hai- 
tſcheng vor. Sie wurden aber wiederum mit Leich- 
tigkeit zurückgewieſen. Die Japaner wollen bei dieſer 
Gelegenheit bemerkt haben, daß die feindliche Artillerie 
beſſer feuerte als bis dahin. Da nun während des 
ganzen Tages nur drei Japaner von den Geſchoſſen 
der feindlichen Geſchütze getötet wurden, ſo kann man 
hieraus einen Schluß ziehen, wie die Leiſtungen der 
chineſiſchen Artillerie bis zu dieſem Gefechte geweſen 
ſein müſſen. 

Inzwiſchen hatte der Kaiſer einen Generaliſſimus 
aller Truppen in Nordchina ernannt. Seine Wahl 
war auf den alten Liu Kun M gefallen, der bisher 
Vizekönig in Nanking geweſen war. Lin hatte wenig 
Neigung, den verantwortlichen Poſten anzutreten. Er 
bat deshalb den Thron in einer dringenden Eingabe, 
ihn ſeiner neuen Pflichten zu entbinden, weil er ſich 
ihnen nicht gewachſen fühle. Aber der Kaiſer erließ 
daraufhin ſofort folgende Verfügung: „Der gegen- 
wärtige Krieg bringt Operationen von der größten 
Wichtigkeit mit ſich, weshalb wir dringend eines guten 
Oberbefehlshabers für unſer Heer bedürfen. Liu Kun 
M hat viele Jahre hindurch unſere Truppen befehligt, 
und er hat ſtets einen guten Ruf und Einfluß unter 
ihnen gehabt. Aus dieſem Grunde haben wir ihn zum 
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Höchſtkommandierenden aller unſerer Heere innerhalb 
und außerhalb der großen Mauer berufen. Der ge⸗ 
nannte Vizekönig muß ſich des Vertrauens, das wir 
in ihn ſetzen, würdig zeigen und beweiſen, daß er die 
ihm zugeteilte Macht gut zu brauchen verſteht. Er 
ſollte eine ſolche, ihm durch kaiſerliche Gnade zuteil 
gewordne Ehre nicht ablehnen. Andrerſeits geben wir 
hierdurch bekannt, daß jeder General, Offizier oder 
Gemeiner, der die Verwegenheit haben ſollte, ſich Liu 
Kun Mis Anordnungen zu widerſetzen, vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt werden wird.“ 

Dieſem Generaliſſimus ſtellte man einen Vize 
generaliſſimus zur Seite, Namens Wu Ta Tſcheng, 
der bisher Gouverneur der Provinz Hunan geweſen 
war. Schon längere Zeit hatte er ſich als militäriſcher 
Ratgeber Li Hung Tſchangs in Tientſin aufgehalten. 

Am 24. Februar ging General Yamaji, der Gene- 
ral Mogi bei Kaiping verſtärkt hatte und nun die 
erſte Diviſion befehligte, und am 28. ging endlich auch 
General Katſura, nachdem er von der fünften Diviſion 
Verſtärkung erhalten hatte, zum Angriff über. Die 
Chineſen wurden in mehrtägigen Gefechten zurüd- 
gedrängt, die damit endeten, daß die Japaner am 
4. März das eigentliche Niutſchwang erſtürmten, nicht 
ohne ziemlich hartnäckigen Widerſtand zu finden, ſo 
daß ihr Verluſt mehr als 200 betrug. Bei beſſerer 
Führung auf feindlicher Seite wäre er ſicherlich noch 
größer geweſen, weil die Chineſen rauchloſes Pulver 
und Revolverkanonen hatten, mit denen ſie aus den 
Häuſern ein heftiges Feuer unterhielten. 
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Drei Tage ſpäter wurde auch der Vertragshafen 
Niutſchwang (Yingkoh) von General Yamaji beſetzt. 
Dem General Sung, der Yingfoh jo lange gehalten 
hatte, blieb nichts übrig, als es jetzt zu räumen, da 
er ſonſt von den beiden von Süden und Norden kom⸗ 
menden Generalen Yamaji und Katſura erdrückt worden 
wäre. Er zog ſich in weſtlicher Richtung nach Tien- 
tſchuangtai zurück. Bei dieſer Stadt, die drei Monate 
lang das Hauptquartier der chineſiſchen Heere in dieſer 
Gegend geweſen war, kam es am 9. März zur letzten 
Schlacht. Sie fiel wieder recht ungünſtig für die Chi- 
neſen aus, weil die Japaner ſie dadurch, daß ſie ihre 
Rückzugslinie bedrohten, bald in Verwirrung brachten. 
Ihr Verluſt war ziemlich bedeutend, während die Ja— 
paner nur 80 Mann einbüßten. Hiermit endete die 
kriegeriſche Thätigkeit in der Mandſchurei. 

Inzwiſchen hatten die Chineſen eine zweite Friedens- 
geſandtſchaft vorbereitet. Nachdem die erſte unter dem 
Zolldirektor Detring aus Tientſin ſofort nach der 
Landung in Japan zurückgewieſen worden war, wollte 
man es jetzt mit hohen Mandarinen verſuchen. Der 
frühere Vertreter Chinas in Waſhington, Tſchang, 
und der Gouverneur von Formoſa, Schao, wurden 
zu außerordentlichen Geſandten ernannt. Mit ihrer 
gehörigen Beglaubigung ſchien es den Chineſen dies⸗ 
mal wirklich Ernſt zu ſein, denn ſie ſuchten ſich die 
Dienſte des Amerikaners Foſter, einer anerkannten 
Autorität auf dem Gebiete des Völkerrechts, zu ſichern. 
Weil er jedoch nicht in Oſtaſien war, ſondern in Ame⸗ 
rika, ſo ging viel Zeit mit dem Warten auf ſeine 
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Ankunft verloren. Aber auch als er angelangt war, 
ſchienen die Geſandten noch immer keine beſondere 
Eile zu haben, ihren Auftrag auszuführen. Wahr⸗ 
ſcheinlich war ihre Regierung durch den dermaligen 
ziemlichen Stillſtand in den kriegeriſchen Operationen 
wieder mutiger geworden. 

Erſt als man von der Landung der Japaner in der 
Provinz Schantung und ihrem Vormarſch auf Wei- 
haiwei hörte, erhielten die Geſandten endgültigen Be⸗ 
fehl, nach Japan hinüberzufahren. Am 31. Januar, 
gerade zu derſelben Zeit, wo die Japaner bei Weihaiwei 
zu ihrem letzten entſcheidenden Schlage ausholten, 
landete die Geſandtſchaft in Hiroſchima. In der Be⸗ 
gleitung von Tſchang und Schao befanden ſich nicht 
weniger als dreiundzwanzig andere Mandarinen der 
verſchiedenſten Rangklaſſen. Bald ſollte es ſich her- 
ausſtellen, daß die Chineſen durch dieſen äußern Pomp 
hauptſächlich bezweckten, ihren Gegnern Sand in die 
Augen zu ſtreuen, damit fie die abermalige Unzuläng⸗ 
lichkeit der Beglaubigung nicht bemerkten. Sobald ſich 
die Japaner nämlich das Beglaubigungsſchreiben der 
Geſandten näher angeſehen hatten, erkannten ſie ſofort, 
daß hier ein Täuſchungsverſuch vorlag. Niemand 
konnte bei den Chineſen eine genaue Kenntnis der 
internationalen Etikette für derartige Lagen voraus⸗ 
ſetzen. Deshalb hatte ſich der amerikaniſche Geſandte 
in Peking, Oberſt Denby, der zugleich Doyen des 
diplomatiſchen Korps war, erboten, ihnen ein ordent⸗ 
liches Beglaubigungsſchreiben aufzuſetzen. Aber ſie 
ſcheinen ſich nicht dazu haben entſchließen können, es 
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unverändert zu benutzen, ohne indeſſen der amerika⸗ 
niſchen Geſandtſchaft vorher hiervon Mitteilung zu 
machen, wie es ſich gehört hätte. Man nahm vielmehr 
ſtillſchweigend allerhand Aenderungen an dem Konzept 
des Oberſt Denby vor, was dieſer erſt erfuhr, als die 
Japaner zum nicht geringen Erſtaunen der amerifa- 
niſchen Geſandtſchaft erklärten, das Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben wäre wieder nicht in Ordnung. 

So mußten alſo auch die Herren Tſchang und 
Schao, ebenſo wie vorher Herr Detring, unverrichteter 
Sache wieder abziehen. Die Unfertigkeit der Begriffe 
von internationaler Schicklichkeit in der großen Maſſe 
des japaniſchen Volkes erhielt durch die verſchiedene 
Art und Weiſe, wie es die beiden Geſandten beurteilte, 
eine eigentümliche Beleuchtung. Während die japa- 
niſchen Zeitungen über die Wahl des Herrn Detring, 
der jahrzehntelang im Dienſte Chinas ſtand, ein ge- 
waltiges Geſchrei erhoben und ſie eine Beleidigung des 
Inſelvolkes nannten, fanden ſie kein Wort des Tadels 
für die Ernennung eines Mannes wie Schao, der 
einer von denjenigen Mandarinen geweſen war, die 
eine Belohnung auf japaniſche Köpfe ausgeſetzt hatten. 
Wenn es begreiflich war, daß ein nichtchineſiſcher Ver- 
mittler zurückgewieſen wurde, ſo hätte man ſich einen 
Geſandten von ſolcher Auffaſſung erſt recht von vorn 
herein verbitten ſollen. Aber daran ſcheint niemand 
gedacht zu haben. 

Einigermaßen beluſtigend war es, daß ſich die 
Japaner, die doch ihre Nachbarn im allgemeinen vor- 
trefflich kannten, bei der kurzen Anweſenheit der zweiten 
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Friedensgeſandtſchaft nicht genügend vor einer be- 
kannten Eigenſchaft der Chineſen in acht genommen 
hatten, zu mauſen, wo es angeht. Als ſich die Ge- 
ſandten mit ihrer zahlreichen Dienerſchaft wieder ein⸗ 
geſchifft hatten, merkte man, daß in den Gaſthäuſern, 
wo ſie untergebracht worden waren, allerhand zum 
Teil ziemlich wertvolle Dinge fehlten, die die Diener 
offenbar ausgeführt hatten. Die japaniſche Regierung 
erſetzte den Schaden. 

Es bleiben jetzt noch die Operationen bei Weihaiwei 
zu erwähnen, die den Frieden herbeiführten. Nach dem 
Falle von Port Arthur wurde von den drei Brigaden 
der zweiten Armee eine unter General Nogi zur Unter⸗ 
ſtützung der erſten Armee nach Norden geſchickt, während 
eine zweite als Beſatzung auf der Südſpitze der Halb⸗ 
inſel Liaotung blieb. Somit war die dritte frei für 
weitere Operationen. Sie wurde zuſammen mit der 
zweiten, jetzt mobil gemachten Sendai-Diviſion dem 
Oberbefehl des Marſchalls Oyama unterſtellt. 

Wozu wollte man nun dieſe neugebildete Streit- 
macht verwenden? Wie gewöhnlich, hatte die japaniſche 
Heeresleitung ihre Abſichten vortrefflich geheim zu 
halten gewußt. Man vermutete zwar, es würde jetzt 
Weihaiwei gelten, aber weil ſich der dort ankernde, 
aus der Paluſchlacht entkommene Teil des Peiyang- 
Geſchwaders niemals wieder auf das freie Meer getraut 
hatte, ſo war offenbar von dieſen Schiffen wenig oder 
nichts mehr für die Japaner zu fürchten. Deshalb 
meinten damals viele Neutrale in Oſtaſien, der Angriff 
auf Weihaiwei wäre ziemlich zwecklos, weil er zu dem 
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eigentlichen Endziele des Krieges, der Einnahme Pe- 
kings, nicht beitragen könnte. Man geht nun kaum 
fehl, wenn man den ganzen Kampf um Weihaiwei als 
einen Verlegenheitskampf bezeichnet, der nur deshalb 
begonnen wurde, weil die Japaner gerade nichts Beſſeres 
anzufangen wußten. Denn in der Mandſchurei hatten 
ſich die Verhältniſſe viel ungünſtiger erwieſen, als 
die Angreifer angenommen haben können. An ein 
direktes Vorgehen gegen Peking war aber wegen des 
Eiſes vor Mitte März nicht zu denken. Bis dahin 
mochten aber die immer bedrohlicher werdenden ruſſi— 
ſchen Rüſtungen einen ſolchen Angriff überhaupt un- 
thunlich erſcheinen laſſen. Von Operationen weiter 
nach Süden war ferner bei weitem nicht dieſelbe Wir— 
kung auf den Pekinger Hof zu erwarten, als wenn man 
zunächſt möglichſt im Norden blieb. Einen tiefen Ein- 
druck zu machen war die Eroberung der zweiten ſtarken 
Scefeſte in Nordchina allerdings um jo. mehr geeignet, 
als damit auch der immer noch beträchtliche Reſt des 
Peiyang⸗Geſchwaders in die Hände der Japaner fallen 
mußte. Der ganze Kampf bei Weihaiwei hatte alſo 
viel mehr den Zweck, China eine weitere empfindliche 
Lektion beizubringen, als daß er militäriſch unbedingt 
nötig geweſen wäre. 

Weihaiwei, das nach dem treffenden Ausdruck des 
Kaiſers von Japan mit Port Arthur die Flügel des 
Thores zu Nordchina bildet, liegt ungefähr in der 
Mitte zwiſchen dem Vertragshafen Tſchifu und dem 
Vorgebirge Schantung. Die Japaner landeten ſüd— 
öſtlich von dieſem Vorgebirge in der Bucht von Yung- 
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tſcheng, die gut gegen den dort in dieſer Jahreszeit 
meiſtens heftig wehenden Nordoſtwind geſchützt iſt. 
Auch bei dieſer Gelegenheit bemerkte man wieder die 
vorzügliche Organiſation der Japaner, denn vor der 
Landung teilten ſie die Küſte der Bucht in eine Anzahl 
von Teilen ein, die dann den einzelnen Heeresabtei⸗ 
lungen zugewieſen wurden. Hierdurch vermied man 
jede Unordnung, und alles ging trotz ſtarken Schnee- 
falls glatt von ſtatten. 

Die Chineſen zeigten ſich hier dagegen wieder von 
ihrer jämmerlichſten Seite. Ein paar Schüſſe von 
einem der Kriegsſchiffe auf eine an der Bucht auf⸗ 
geſtellte Batterie genügten, dieſe zum Schweigen zu 
bringen. Ebenſo raſch wurde die von einigen tauſend 
Mann beſetzte Stadt Hungtſcheng preisgegeben. Ein 
halbes Dutzend japaniſcher Soldaten erkletterte eines 
der Thore und öffnete es den Kameraden, die darauf 
faſt ohne Kampf einzogen. 

Am 26. Januar war die ganze Streitmacht ge- 
landet und der Marſch nach Weihaiwei konnte be- 
ginnen. Die Japaner fanden die Landſtraßen in einem 
fo ſchlechten Zuſtande, daß fie keine Belagerungs- 
artillerie, ja nicht einmal Feldgeſchütze, ſondern nur 
Gebirgskanonen mitnehmen konnten. Auf nennens- 
werten Widerſtand des Feindes ſtieß man nicht, bevor 
die Feſtung erreicht war. 

Der halbkreisförmigen, nach Nordoſten geöffneten 
Bucht von Weihaiwei ſind zwei Inſeln vorgelagert, 
eine größere, Liukung, 150 Meter hoch und ungefähr 
zehn Kilometer im Umfang, und eine kleinere mitten 
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in der öſtlichen Einfahrt, Namens Jih. (Das J wird 
wie in Journal ausgeſprochen.) Die Küſte der Bucht 
iſt 30—35 km lang. Das Waſſer iſt meiſt ſeicht, nur 
an der weſtlichen Ecke von Liukungtao (tao heißt Inſel) 
iſt ein vortrefflicher, ausgedehnter Ankergrund für 
größere Schiffe. Am Strande des Feſtlandes und auf 
den beiden Inſeln gab es folgende Befeſtigungen: an 
der Südoſteinfahrt drei Strandforts, die auf der Land⸗ 
ſeite durch vier Forts geſchützt waren; nahe bei der 
nordweſtlichen Einfahrt ebenfalls drei durch zwei 
Landforts geſchützte Strandbefeſtigungen; endlich auf 
der Inſel Jih ein Fort und auf Liukungtao zwei be- 
ſonders ſtarke. Zur Verteidigung aller dieſer mit den 
beſten Geſchützen verſehenen Befeſtigungen hatte man 
etwa 6000 Landtruppen, vor allem jedoch die 4000 
Matroſen der Flotte zur Hand, die viel tüchtiger waren 
als das Geſindel der Infanterie und der Landartillerie. 
Bei den Chineſen befanden ſich auch einige Ausländer, 
darunter der Deutſche Th. Schnell, die indeſſen wenig 
Einfluß hatten. An Kriegsſchiffen waren noch vor— 
handen: die beiden Panzerſchiffe „Tſchenyün“ und 
„Tingyün“, ſieben andere größere Kriegsſchiffe, ſechs 
kleine Kanonenboote, ſieben große und vier kleine 
Torpedoboote. Die „Tſchenyün“ konnte allerdings nur 
ſehr bedingt mitgezählt werden, weil ſie ſchon ſeit 
einiger Zeit auf einem Felſen ſaß, von dem ſie nicht 
wieder abzubringen geweſen war. Die kleinen Schiffe 
konnten unter den obwaltenden Umſtänden bei rich⸗ 
tiger und überſichtlicher Verwendung kaum minder 
nützlich werden, als die großen, weil fie in dem großen⸗ 
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teils ſeichten Waſſer des Hafens nahe ans Ufer zu 
fahren und den am Lande anrückenden Feind wirkſam 
zu beſchießen vermochten. 

Um ſich gegen Torpedoangriffe zu ſchützen, hatten 
die Chineſen quer über die beiden Eingänge zur Bucht 
zwei gewaltige Hafenbäume gelegt. Sie beſtanden aus 
mehreren ſtarken Litzen aus Stahldraht, an die von 
neun zu neun Metern Holzbalken befeſtigt waren. Die 
Bäume wurden durch Ketten und Anker gehalten und 
waren durch Torpedos geſchützt. 

Am 30. Januar begann der Kampf mit dem Angriff 
der japaniſchen Landtruppen auf die ſieben öſtlichen 
Forts. Die chineſiſche Flotte, beſonders das Panzer- 
ſchiff „Tingyün“, leiſtete anfangs erfolgreiche Hilfe 
bei der Verteidigung und fügte dem Feinde ziemliche 
Verluſte bei, jo daß ſich die zweite Diviſion zeit- 
weilig ſogar zurückziehen mußte. Als jedoch die japa⸗ 
niſche Flotte und die von Port Arthur heriiberge- 
kommene Brigade eingriffen, wurden ſämtliche öſtlichen 
Befeſtigungen erſtürmt. Die Verteidiger hatten vor 
ihrem Abzuge die vier Landforts teilweiſe in die Luſt 
geſprengt. Aber in den drei Küſtenforts fanden die 
Sieger zwölf durchaus brauchbare ſchwere Kanonen, 
die ihnen ſehr willkommen waren, weil ſie ſelbſt gar 
kein Belagerungsgeſchütz hatten mitbringen können. 
Vom Admiral Ting waren den Landtruppen geſchulte 
Artilleriſten der Flotte angeboten worden, die zuerſt die 
Geſchütze bedienen und ſie im Falle der Preisgabe 
vernageln könnten. Die Militärmandarinen wollten 
jedoch nichts von dem verſtändigen Vorſchlage hören. 
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Noch in der Nacht des 30. Januar machten die 
japaniſchen Torpedoboote den erſten Verſuch, den öſt⸗ 
lichen Hafenbaum zu durchbrechen. Man hatte aber 
die Kameraden in den unlängſt eroberten öſtlichen 
Forts nicht genügend unterrichtet, und dieſe feuerten 
daher, in der Meinung, die Chineſen griffen an, auf 
die eigenen Landsleute, worauf ſich die Torpedoboote 
unverrichteter Sache wieder zurückzogen. In der fol⸗ 
genden Nacht gedachte man den Verſuch zu wiederholen, 
mußte jedoch davon abſtehen, weil die ganze Flotte ge- 
zwungen wurde, vor einem furchtbaren Sturme Schutz 
zu ſuchen. Während er tobte, ankerte ſie in der Bucht 
von Pungtſcheng, wohin ſich ebenfalls die die Opera⸗ 
tionen mit Aufmerkſamkeit verfolgende beträchtliche 
Zahl neutraler Kriegsſchiffe begab. Der von grimmiger 
Kälte begleitete Sturm war ein recht unglückliches 
Ereignis für die Japaner, weil Admiral Ting hier⸗ 
durch Zeit gewann, am 1. Februar mit einer Anzahl 
Freiwilliger von der Flotte zu landen und ſämtliche 
Geſchütze in den weſtlichen Forts unbrauchbar zu 
machen. Dieſe entſchloſſene That Tings, die zugleich 
bezeichnend war für ſeine nur allzu begründete Miß⸗ 
achtung der Landtruppen, verlängerte die Möglichkeit 
des Widerſtandes von Weihaiwei wahrſcheinlich um 
eine Woche. Wäre das böſe Wetter nicht dazwiſchen 
gekommen, ſo wären die jetzt vernagelten Geſchütze, 
oder wenigſtens ein Teil davon, den Japanern wohl 
ebenſo raſch unverſehrt in die Hände gefallen, wie die 
in den öſtlichen Forts. Dann hätten aber die Angreifer 
auch den weſtlichen Teil des Hafens artilleriſtiſch be- 
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herrſcht. Admiral Ting zerſtörte gleichfalls alle im 
Hafen liegenden Dſchunken und Boote. 

Die Chineſen waren mit ihrer Verteidigung jetzt 
alſo auf ihre Schiffe, auf die Inſelforts und auf die 
Hafenbäume angewieſen. Aber da Liukungtao ſo ſteil 
nach der Seeſeite abfällt, daß eine Landung dort un- 
möglich iſt, und da weder die Flotte noch die Geſchütze 
in den entlegenen öſtlichen Forts den ſtarken Befeſti⸗ 
gungen auf der Inſel nennenswerten Schaden zufügen 
konnten, ſo mußten die Japaner vor allem verſuchen, 
die Hafenbäume zu durchbrechen und darauf den Feind 
mit Torpedos anzugreifen. War dies erfolglos, dann 
konnte ſich der Widerſtand der Chineſen noch lange 
hinziehen. 

Nachdem am 3. Februar den Tag über die chine— 
ſiſchen Forts auf den Inſeln beſchoſſen worden waren, 
um die Chineſen für die Nacht Ruhe erwarten zu 
laſſen, verſuchten die Torpedoboote nach dem Eintritt 
der Dunkelheit abermals, den öſtlichen Hafenbaum zu 
ſprengen. Dies mißlang, obgleich man dabei ſogar 
Dynamit anwandte. Mehr Erfolg hatten die Japaner, 
als ſie durch Zerſtörung des einen Endes des Baumes 
den Zwiſchenraum zwiſchen dieſem und der ſüdlichen 
Küſte zu erweitern ſuchten. Es glückte ihnen, dort eine 
Oeffnung herzuſtellen, die breit genug für ihre Tor- 
pedoboote war. 

Gleich am folgenden Abend ſollte dieſer Erfolg 
nach Kräften ausgenutzt werden. Von den ausge⸗ 
ſandten zehn Booten gelang es indeſſen nur vieren, 
im ganzen acht Torpedos auf die chineſiſche Flotte 
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abzugeben. Mehrere hiervon trafen das Panzerſchiff 
„Tingyün“, das am folgenden Morgen ſank. Damit 
war das ſtärkſte Schiff der feindlichen Flotte aus dem 
Wege geräumt. Die Japaner verloren zwei Torpedo- 
boote, eins durch Keſſelexploſion und eins durch Stran- 
dung. Außerdem liefen noch einige Boote auf. Sie 
kamen zwar mit der Unterſtützung von andern all- 
mählich ohne Schaden wieder ab, aber damit ging ſo 
viel Zeit verloren, daß alle dieſe Boote in dieſer Nacht 
nichts mehr machen konnten. 

Am Abend des 5. Februar erneuerten die Japaner 
den Angriff. Admiral Ito hat ſpäter bekannt, den 
Befehl hierzu zu geben hätte ihm mehr Schmerz be- 
reitet, als irgend etwas anderes während des ganzen 
Krieges. Denn waren ſchon in der vorhergehenden 
Nacht einige Matroſen verbrüht und mehrere in der 
eiſigen Kälte erfroren, ſo glaubte der Admiral nicht 
anders, als daß er wegen der vorauszuſetzenden er- 
höhten Wachſamkeit des aufmerkſam gewordenen 
Feindes feine Leute jetzt in einen faſt ſichern, ſchreck— 
lichen Tod ſchicken müßte. Auch die Bemannung der 
Boote wußte dies. Trotzdem zeigte ſie nicht die geringſte 
Verzagtheit, ſondern ſie freute ſich, Gelegenheit zu 
haben, ſich bei großer Gefahr auszeichnen zu können. 
Diesmal wurden nur fünf Boote vorgeſchickt, während 
die andern draußen den Verlauf der Operation ab- 
warteten. Bei zweien geriet die Schraube in Unord- 
nung, aber die andern drei feuerten zuſammen ſieben 
Torpedos auf die chineſiſche Flotte ab, wodurch die 
mittelgroßen Schiffe „Laiyün“ und „Wehyün“ ſowie 


— 318 — 


das Kanonenboot „Paohua“ zum Sinken gebracht 
wurden. Die „Laiyün“, die ſchon in der Schlacht am 
Palufluſſe durch heftiges, an Bord ausgebrochenes 
Feuer arg mitgenommen worden und ſpäter in un⸗ 
fertigem Zuſtande von Port Arthur nach Weihaiwei 
gefahren war, um nicht in Gefangenſchaft zu geraten, 
wurde nun von einem weit ſchlimmern Geſchick be- 
troffen. Als das Schiff den tötlichen Schuß erhalten 
hatte, kenterte es; fein Rumpf blieb aber bei der ge- 
ringen Tiefe, worin er ſank, teilweiſe über Waſſer. 
Nun ſollen ſich noch mehrere Tage nachher hilfeſuchende 
Hände aus den kleinen Fenſtern des unglücklichen 
Schiffes herausgeſtreckt haben. Man mußte jedoch die 
auf ſo ſchauerliche Weiſe Eingekerkerten ihrem Schickſal 
überlaſſen, weil es unmöglich war, ihnen zu Hilfe zu 
kommen. 

Wider alle Erwartung hatten die Japaner wäh— 
rend dieſes letzten erfolgreichen Angriffs gar keine 
Verluſte. Ihre Zuverſicht hob ſich daher bedeutend, 
während der Mut der Verteidiger ſank. Sie ſahen die 
Zahl ihrer Schiffe unter den nächtlichen Schlägen des 
Feindes ſchwinden, was ſelbſt beherzten Menſchen das 
Vertrauen auf einen glücklichen Ausgang rauben mußte. 
Dazu kam, daß die Wracks der geſunkenen Fahrzeuge 
eine beſtändige Mahnung für die andern Schiffe ſein 
mußten, daß ſie in jeder Nacht ein gleiches Schickſal 
treffen konnte. Dieſes Mene Tekel, dem die Augen nicht 
auszuweichen vermochten, mußte noch entmu. . 
wirken als die Angriffe ſelbſt. Trotzdem wollte Ad⸗ 
miral Ting noch nichts von Uebergabe hören: 
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In der Nacht ließen die Japaner ihren bedrängten 
Gegnern von jetzt an Ruhe. Wahrſcheinlich wollten 
ſie die ſichere Beute nicht ſelbſt ohne zwingenden Grund 
zerſtören. Früh am Morgen des 7. begannen ſie 
dagegen eine heftige Kanonade auf das Fort der Juſel 
Jih, und es gelang ihnen, das dortige Pulvermagazin 
in die Luft zu ſprengen, worauf das Fort nicht mehr 
zu halten war. Kurze Zeit darauf verſuchten die chine- 

ſiſchen Torpedoboote und einige Dampfbarkaſſen, zus 

ſammen dreizehn Fahrzeuge, in weſtlicher Richtung zu 
entkommen. Sie wurden jedoch bis auf zwei Torpedo- 
boote ſämtlich von den japanischen Kriegsſchiffen abge- 
fangen, weil ſie von ſo veraltetem Typus waren, daß 
ſie nicht annähernd die heute von Torpedobooten ge— 
forderte Schnelligkeit beſaßen. 

An den beiden folgenden Tagen wurde der Geſchütz⸗ 
kampf auf beiden Seiten fortgeſetzt, wobei die japa⸗ 
niſche Artillerie in den öſtlichen Forts ſo glücklich war, 
die „Tſchingyün“ gerade an der Waſſerlinie zu treffen, 
ſo daß ſie ſofort ſank. Damit war die chineſiſche Flotte 
auf das auf einem Felſen ſitzende Panzerſchiff 
„Tſchenyün“, drei mittelgroße Schiffe und einige 
Kanonenboote zuſammengeſchmolzen, in deren uriprüng- 
liche Bemannung das Feuer des Feindes zahlreiche 
Lücken geriſſen hatte. Die allgemeine Mutloſigkeit 
wurde immer größer. 

Admiral Ting mußte daher die Nutloſigkeit weitern 
Wid andes einſehen. Am Morgen des 12. Februar 
ſchickte er in einem ſeiner kleinern Schiffe einen Par⸗ 
lamentär mit einer weißen Flagge an Admiral Ito, 
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um wegen der Uebergabe zu unterhandeln. Der japa⸗ 
niſche Admiral nahm den Abgeſandten ſehr freundlich 
auf und beantwortete Tings Brief in entgegenkommen⸗ 
dem Sinne. Dann aber that er etwas, was zwar gut 
gemeint ſein mochte, allen Europäern jedoch kindlich 
und allen Chineſen ſehr taktlos erſcheinen mußte. Er 
ſchickte ſeinem Gegner eine Kiſte Champagner und 
andere ſchöne Sachen, gerade als ob er zu dieſem ſagen 
wollte, wie ein Junge zum andern nach einer Katz⸗ 
balgerei: „So, nun die Prügelei zu Ende iſt, worin 
ich Sieger geblieben bin, will ich dir auch großmütig 
etwas Schönes ſchenken.“ Admiral Ito hätte ganz gut 
wiſſen können, daß der unglückliche Ting durchaus 
nicht in der Lage war, das Geſchenk anzunehmen. 
Denn dann würden die Chineſen geſagt haben, er hätte 
um einer Kiſte Champagner willen den Reſt der Flotte 
und die Feſtung ausgeliefert. 

Admiral Ting wies die Sachen natürlich zurück. 
Nachdem er dann einen zweiten Brief an Ito geſchrieben 
und ein Telegramm an Li Hung Tſchang aufgeſetzt 
hatte, ging er in ſeine Kajüte und nahm ſich das 
Leben, indem er eine große Doſis Opium verſchluckte. 

Daß die chineſiſche Streitmacht damit einen ihrer 
beſten Offiziere verloren hatte, konnte keinem Zweifel 
unterliegen. Aus niedern Verhältniſſen kommend und 
zuerſt dem in China wenig angeſehenen Offizierskorps 
der Landarmee angehörend, arbeitete ſich Ting ſpäter 
gut in die Marineverhältniſſe ein, als ihm ſein engerer 
Landsmann Li Hung Tſchang den Oberbefehl über 
die nördliche Flotte gegeben hatte. Ting war nach 
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allgemeinem Urteil ein angeſehener und ein tapferer 
Mann Eine wiſſenſchaftliche Erziehung hatte er aller⸗ 
dings nicht genoſſen, und dieſer Umſtand ſollte ihm 
allmählich ſehr hinderlich werden. Als er in die Marine 
kam, wurden noch meiſtens chineſiſche Lotſen zu 
Kommandanten von Kriegsſchiffen ernannt, die ſich 
dem Admiral leicht fügten. Aber nach und nach traten 
beſſer vorgebildete Offiziere an ihre Stelle, und dieſen 
gegenüber hatte Ting einen ſchweren Stand. In China 
iſt das landsmannſchaftliche Kliquenweſen weit ſtärker 
als in andern Ländern. Die ihren Admiral an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen überragenden Offiziere waren 
meiſtens aus Futſchau in Südchina, Ting dagegen aus 
Anhui in Mittelchina. Sobald er nun irgend etwas 
anordnen wollte, was dieſen Herren nicht paßte, dann 
kamen jie mit ihren Logarithmen und mit ihrer Tri- 
gonometrie, wovon er nichts verſtand, und bewieſen 
ihm, daß dies oder das nicht anginge. Für die Flotte 
war ein ſolcher Zuſtand von großem Nachteil. Wenn 
ſich viele Mängel zeigten, ſo war dies nicht allein die 
Schuld des Admirals, der vielmehr ſtets den beſten 
Willen hatte, mit den vorhandenen Mitteln alles ſo 
gut zu machen, wie er konnte. Unſer Landsmann 
Th. Schnell, der viele Jahre Inſtruktionsoffizier in 
Weihaiwei war, giebt ihm folgendes ehrende Zeugnis: 
„Niemals in meinem Leben, auch unter Chriſten nicht, 
habe ich einen edelmütigern, gütigern und tapferern 
Mann getroffen, als Ting.“ 

Durch einen freiwilligen Tod wollte der Admiral 
ſeine Ehre retten. Für hohe chineſiſche Beamte und 
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Offiziere iſt ein ſolcher Selbſtmord geradezu Pflicht, 
wenn alles verloren iſt. Es wird ihnen dann wenig⸗ 
ſtens eine poſthume ehrenhafte Anerkennung in der 
amtlichen „Pekinger Zeitung“ zu teil, was für ihre 
Familie von größtem Wert iſt. In dieſem Falle ver⸗ 
fuhr der Kaiſer jedoch anders. Er erklärte in der 
„Pekinger Zeitung“, Ting könnte keine poſthume An⸗ 
erkennung erhalten, da ſeine Vergehen zu ſchwer wären. 
Nach Schnells Ausſage hat es hauptſächlich die Un⸗ 
ehrenhaftigkeit der andern, auf Liukungtao weilenden 
Ausländer verſchuldet, daß den Admiral ſelbſt noch 
nach ſeinem Tode das Geſchick verfolgte. Denn weil 
dieſe Menſchen den Kampf möglichſt raſch beendet 
ſehen wollten, ſiegelten ſie den Kapitulationsbrief mit 
Tings Siegel, obwohl er ſchon tot war. Nun mußte 
es alſo ſo ausſehen, als ob Ting den Brief noch vor 
ſeinem Ende aufgeſetzt hätte, was aber nicht der 
Fall war. 

Die Japaner wußten ihren toten Gegner, der ſich 
nach Kräften gewehrt hatte, beſſer zu ehren, als deſſen 
eigene Landsleute. Ritterlichkeit iſt überhaupt einer der 
beſten Charakterzüge des Inſelvolkes. Admiral Ito 
ſchickte nach der Uebergabe von Weihaiwei eins der 
eroberten Kriegsſchiffe zurück, damit es die Leiche des 
chineſiſchen Admirals nach dem nahen Vertragshafen 
Tſchifu bringen ſollte. Dieſe ritterliche That rührte 
ſogar die Chineſen, die wahrlich nicht zur Sentimen⸗ 
talität neigen. Vor der Abfahrt erzeigten dann noch 
viele andere japaniſche Offiziere der Leiche durch einen 
Beſuch der Kajüte, wo ſie aufgebahrt war, die letzte 
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Ehre. In Tſchifu ſchickten die zahlreichen dort ver⸗ 
ſammelten ausländiſchen Kriegsſchiffe Abordnungen, 
die den Sarg zu geleiten hatten. So machte alſo we⸗ 
nigſtens das Ausland in etwas wieder gut, was das 
undankbare Vaterland des Admirals verſäumte. 

Einige andere chineſiſche Offiziere folgten dem Bei- 
ſpieſe Tings, indem ſie ſich auch das Leben nahmen. 
Hierdurch gerieten die Japaner etwas in Verlegenheit, 
weil ſie nun nicht recht wußten, mit wem ſie wegen 
der Uebergabe der Feſtung und der Flotte verhandeln 
ſollten. Die Chineſen hatten begreiflicherweiſe das 
Verlangen, das unerwünſchte Geſchäft den in ihrem 
Dienſte ſtehenden Ausländern zuzuſchieben. Aber da⸗ 
von wollten die Japaner nichts wiſſen. Schließlich fand 
ſich der Taotai (Regierungspräſident) Niu von Wei⸗ 
haiwei bereit dazu, die Kapitulation abzuſchließen. 
Danach erhielten die chineſiſchen Soldaten und Ma⸗ 
troſen freien Abzug. Auf dem Reſt der Flotte zählte 
man noch 183 Offiziere und 2871 Matroſen. Dazu 
kamen 40 Offiziere und 2000 Mann von den Land- 
truppen, die nur darum noch da waren, weil ſie auf 
Liukungtao ſaßen, wie Ratten in einer Falle. Sie 
alle wurden jetzt gegen das Verſprechen, in dieſem 
Kriege nicht mehr gegen Japan zu kämpfen, auf freien 
Fuß geſetzt. Es wäre kaum nötig geweſen, ihnen dieſes 
Verſprechen abzunehmen, weil ſie wohl ſämtlich das 
grauſame Spiel gründlich ſatt hatten. 

Die ausgelieferten Schiffe waren das Panzerſchiff 
„Tſchenyün“ von 7430 Regiſtertons, drei mittelgroße 
Fahrzeuge und ſechs kleine Kanonenboote. Außerdem 
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hatten die Japaner bei dem Verſuche der chineſiſchen 
Torpedoboote, zu entkommen, ſieben von ihnen in une 
verſehrtem Zuſtande erbeutet. 


Bei der Uebergabe der Flotte kam ein kleiner, gut 
beglaubigter Zwiſchenfall vor, der einen beſonders 
ſchlagenden Beweis davon giebt, wie wenig die ein- 
zelnen Teile des Reiches der Mitte zuſammenhängen. 
Der Taotai Niu richtete folgenden merkwürdigen Brief 
an Admiral Ito: 


„Excellenz! Ich habe die Ehre, Sie darauf hin- 
zuweiſen, daß das Kriegsſchiff „Kuangping“ zum 
Geſchwader von Kanton gehört. Als der Vizekönig 
Li Hung Tſchang im vorigen Frühling eine Flotten 
parade abhielt, nahmen drei Schiffe des Geſchwaders 
von Kanton, darunter die „Kuangping“, daran teil. 
Nachher blieben fie noch für eine Weile in den nörd- 
lichen Gewäſſern und wurden ſo mit in den Krieg 
verwickelt. Zwei dieſer drei Kriegsſchiffe ſind ſchon 
verloren gegangen, und nur die „Kuangping“ iſt 
noch übrig. Der jetzige Krieg geht nun die Provinz 
Kuangtung gar nichts an; wie ſollen wir uns alſo 
vor dem Höchſtkommandierenden dieſer Provinz 
wegen des Verluſtes aller feiner drei Schiffe verant- 
worten? Euer Excellenz wird dies gewiß einſehen 
und uns daher die „Kuangping“ zurückgeben. Ich 
verſpreche dann, daß das Schiff in dieſem Kriege 
nicht mehr gegen Japan kämpfen ſoll. Wenn wir 
nicht das Kriegsſchiff mit Ausrüſtung zurückerhalten 
können, dann vielleicht doch den Rumpf ohne die 
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Waffen, damit wir in der Lage find, wenigſtens 
etwas nach Kanton zurückzuſchicken. Hoffentlich 
wird Euer Excellenz unſere Verlegenheit zu würdigen 
wiſſen.“ 

Dies lieſt ſich komiſch, aber es iſt echt chineſiſch. 
Mag jede Provinz ſelbſt ſehen, wie ſie mit fremden 
Feinden fertig wird! Während des letzten Krieges 
zwiſchen China und Frankreich erklärte ein gebildeter 
Chineſe dem Verfaſſer, es wäre geradezu eine Nuch- 
loſigkeit geweſen, daß England und Frankreich im 
Jahre 1860 zuſammen eine einzige Provinz überfallen 
hätten, da ſich dieſe allein natürlich nicht gegen zwei 
Mächte hätte wehren können. 

Als die chineſiſchen Truppen Weihaiwei verlaſſen 
hatten, zerſtörten die Japaner ſämtliche Landforts und 
ließen nur eine Garniſon auf Liukungtao zurück. Der 
größere Teil der Truppen wurde ſofort nach Talien- 
wan eingeſchifft, um für etwaige weitere Zwecke bereit 
zu ſein. Nach Beendigung des vierzehntägigen Dra- 
mas von Weihaiwei ging jedoch die Widerſtandsluſt 
der Chineſen offenbar ihrem Ende entgegen. Ich ſage 
abſichtlich: Widerſtands hu ft, weil die Behauptung, 
China wäre jetzt völlig von der Gnade des Siegers 
abhängig geweſen, lächerlich iſt. Das war vielmehr 
eine von denjenigen Annahmen, die einer dem andern 
gedankenlos nachzuſprechen pflegt. Denn wie ſtanden 
die Sachen wirklich? Vom eigentlichen China hatten 
die Japaner erſt einen einzigen Punkt in der Gewalt, 
Weihaiwei, da die außerhalb der großen Mauer liegende 
Mandſchurei nicht zum wirklichen China gehört. Nun 
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ift es keine Frage, daß die Japaner bei der Fortſetzung 
des Krieges unſchwer im Frühling oder im Sommer 
hätten Peking einnehmen können, vorausgeſetzt, daß 
ihnen niemand außer den Chineſen in den Weg getreten 
wäre. Aber es iſt auch keine Frage, daß eine fortgeſetzte 
Unnachgiebigkeit der Chineſen ſelbſt nach dem Falle 
Pekings die Sieger in nicht geringe Verlegenheit geſetzt 
hätte. Man bedenke nur, wie langſam ſie in der Man⸗ 
dſchurei vorwärts kamen, obwohl dort ein beträcht⸗ 
licher Teil ihres überhaupt verfügbaren Heeres ſtand. 
Die japaniſche Regierung konnte nach dieſen Erfah⸗ 
rungen kein Verlangen nach einem zweiten Winterfeld⸗ 
zuge haben, und gar ein mehrjähriger Krieg mußte die 
Kräfte des Landes aufs äußerſte erſchöpfen. Daher 
konnte dem beſonnenen Teile der Bevölkerung des 
Inſelreiches eine Beendigung des Kampfes ebenſo recht 
ſein, wie den Chineſen. 

Hierzu kam noch der ſchwerwiegende Umſtand, daß 
die japaniſche Regierung allmählich von dem Ernſte 
der ruſſiſchen Rüſtungen überzeugt ſein mußte. Ohne 
das drohende Auftreten der Ruſſen hätte ſie ſich viel- 
leicht trotz ihrer beſſern Einſicht von der heißſpornigen 
Kriegspartei zur Fortſetzung des Kampfes verleiten 
laſſen. Denn für Jungjapan mußte es allerdings eine 
herbe Enttäuſchung ſein, ſeinem Herzenswunſch, die 
Flagge der aufgehenden Sonne von den Zinnen der 
Stadtmauer von Peking wehen zu ſehen, entſagen zu 
ſollen. 

In China war dem ſtets friedliebenden Volke der 
Krieg von Anfang bis zu Ende gleichgültig geweſen, 
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wogegen die fremde Dynaſtie der Mandſchuren, weil 
ſie im Norden wurzelte, die Hauptſtadt auf keinen 
Fall preisgeben wollte. Dieſer Umſtand arbeitete der 
japaniſchen Regierung in die Hände. Eine nationale 
chineſiſche Dynaſtie hätte vielleicht Peking in die Hände 
der Feinde fallen laſſen und dann den Kampf mit 
allen Mitteln fortſetzen können. 


Der Boden für eine Verſtändigung war alſo vor- 
bereitet. Von japaniſcher Seite wurde Graf Ito, der 
Miniſter des Aeußern, zum Friedensunterhändler er- 
nannt, und von chineſiſcher Seite Li Hung Tſchang, 
der bekannte bisherige Vizekönig der Provinz Tſchihli 
und Berater des Drachenthrones in allen auswärtigen 
Angelegenheiten. Als er einige Tage in Japan ge⸗ 
weſen war, wurde von einem Fanatiker auf ihn ge⸗ 
ſchoſſen. Die Kugel drang dem alten Herrn in den 
Knochen der linken Backe und konnte nicht entfernt 
werden. Unſer Bild zeigt deutlich die vernarbte Schuß⸗ 
wunde. Li nahm jedoch ſchon nach kurzer Zeit ſeine 
Arbeiten wieder auf. 


Die beiden Männer, die ſich jetzt gegenüberſtehen 
ſollten, waren einander nicht fremd, ſondern ſie hatten 
ſich ſchon voher getroffen und Freundſchaft mit ein⸗ 
ander geſchloſſen. Hatten ſich die japaniſchen Waffen 
den chineſiſchen unendlich überlegen gezeigt, ſo zog 
dagegen die Diplomatie des Inſelreiches bei den 
Friedensverhandlungen den kürzern. Sie ſtand ent⸗ 
ſchieden nicht auf der Höhe der Leiſtungen des Heeres. 
Als Belohnung für die nicht allzu bedeutenden ge- 
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brachten Opfer verſuchte man ſich einen unverhältnis⸗ 
mäßig großen Siegespreis auszubedingen. Das ein⸗ 
zige, was den japaniſchen Staatsmännern dabei zur 
Entſchuldigung dient, iſt der Umſtand, daß ihnen das 
Drängen der ſtarken chauviniſtiſchen Partei im eigenen 
Lande das unbefangene Urteil über den drohenden 
Einſpruch des Auslandes trüben mußte. Vergebens 
hatte Rußland von Zeit zu Zeit die warnende Stimme 
erhoben, vergebens hatte man ſchließlich auch in Berlin 
und in Paris den Vertretern des Mikado gegenüber 
kein Hehl daraus gemacht, daß nicht nur Rußland, 
ſondern auch Deutſchland und Frankreich keine Macht⸗ 
erweiterung Japans auf dem chineſiſchen Feſtlande 
zulaſſen könnten. Jungjapan wollte nicht hören und 
trieb die Staatsmänner ſeines Landes, die ſich nach 
einem engliſchen Ausdruck zwiſchen den Teufel und 
das tiefe Meer geſtellt ſahen, immer mehr dem Abgrund 
einer empfindlichen diplomatiſchen Niederlage zu. 
Alle die vorhergegangenen Monate des Krieges 
boten trotz ihrer Bewegtheit kaum irgend ein ſo drama⸗ 
tiſches Bild, wie es die Friedensverhandlungen von 
Simonoſeki thaten. Auf der einen Seite der japaniſche 
Staatsmann, dem es ſchwül genug zu Mute ſein mochte, 
weil ihn ſein ſiegestrunkenes Volk zwang, mehr zu 
verlangen, als ſeine beſſere Einſicht hätte billigen 
ſollen. Auf der andern Seite der vielgewandte alte Li, 
gewitzigt in allen diplomatiſchen Kniffen des Oſtens 
und des Weſtens. Er wußte recht gut, daß er getroſt 
halb China abtreten konnte, weil fic) der ruſſiſche Bär 
bereits von ſeinem Lager erhoben hatte und ſich an⸗ 
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ſchickte, die breite Tatze auf jede in fein Intereſſe ein- 
greifende Abmachung zu legen. 

Hätte Graf Ito noch irgendwelche Zweifel über 
die ſehr bedenkliche Haltung Rußlands hegen können, 
ſo hätte ihm das Verhalten des chineſiſchen Unter⸗ 
händlers dieſe Zweifel benehmen müſſen. So fried⸗ 
liebend und ſo wenig kriegeriſch das Reich der Mitte 
iſt, ſo giebt es ſelbſt zweifelhafte Hoheitsrechte doch 
nicht ohne Kampf preis, wie Tongking und Korea be» 
wieſen haben. Einen Teil ihres eigenen Landes ab- 
treten zu ſollen ijt vollends für chineſiſche Staats- 
männer eine unangenehmere Zumutung als für irgend 
jemand anders. Denn theoretiſch iſt der Sohn des 
Himmels der Herrſcher aller Menſchen. 

Was finden wir aber bei den Friedensverhand⸗ 
lungen von Simonoſeki? Li Hung Tſchang gab zu- 
nächſt Formoſa ohne viel Widerſpruch preis. Denn 
er ſagte ſich wohl ſelbſt, daß irgend ein Landopfer 
gebracht werden müßte, und da war die Inſel Formoſa 
als verhältnismäßig junge Erwerbung (ſie hat etwas 
mehr als zwei Jahrhunderte zu China gehört) noch 
der am wenigſten ſchmerzliche Verluſt. Er machte aber 
auch wegen der Halbinſel Liaotung mit Port Arthur 
und Talienwan wenig Schwierigkeiten, ſondern er ſuchte 
vor allem die Kriegskoſten zu ermäßigen. Daß ein ſo 
unerwartetes Verhalten des alten Li den Grafen Ito 
nicht ſtutzig machte, iſt ſchwer zu begreifen. Glaubte 
er vielleicht den ſchlauen Vizekönig überliſten zu können? 
Da war Li doch früher aufgeſtanden. Statt der ge⸗ 
forderten dreihundert Millionen Taels bot er ein- 


r 


hundert, und er einigte ſich ſchließlich mit Ito auf zwei⸗ 
hundert. Die Frage von Liaotung überließ er dann 
dem weißen Zaren zur endgültigen Entſcheidung. 

Die Chineſen konnten mit dieſen Beſtimmungen, 
wozu noch einige andere weniger wichtige kamen, wie 
die Eröffnung mehrerer neuer Vertragshäfen, wohl 
zufrieden ſein. Aus eigener Kraft waren ſie außer⸗ 
ſtande, beſſere Bedingungen zu verlangen. Zwar 
ſträubte ſich die Pekinger Regierung bis zum letzten 
Augenblick, den Vertrag zu ratifizieren, aber das ge- 
ſchah hauptſächlich aus der alten Gewohnheit, die das 
Ausland angel enden Dinge zu verſchleppen, und ent⸗ 
ſprang nicht etwa ernſtlichen Zweifeln, ob man den 
Kampf nicht doch lieber wieder beginnen ſollte. 

Nun kam es darauf an, was das Ausland zu den 
Friedensbedingungen ſagen würde. Hätten die Japaner 
aus der Geſchichte lernen wollen, ſo hätten ſie ſich 
ſagen müſſen, daß die europäiſchen Großmächte ſchwer⸗ 
lich einer einzelnen Macht erlauben würden, vom chine⸗ 
ſiſchen Reiche ein beliebiges Stück abzuſchneiden. 
Aehnliches hatte Rußland bei dem Frieden von San 
Stefano trotz ſehr viel ſchwererer Opfer erfahren. Des⸗ 
halb war es eine Naivität von Jungjapan, anzunehmen, 
es könne mit dem kranken Manne im fernen Often 
nach eigenem Gutdünken verfahren. Wer die durch 
die Abmachungen von Simonoſeki geſchaffene Lage un⸗ 
befangen betrachtet, muß zugeben, daß jeder Staat, 
der die Macht dazu hatte, damit auch kraft des Stär⸗ 
kern das Recht beſaß, Einſpruch gegen die Abtretung 
von Liaotung oder von irgend einem andern Teile 
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Chinas zu erheben. Der Krieg war ein Eroberungs⸗ 
krieg, nichts weiter. Wenn die Eroberer gegen die 
Lebensintereſſen eines Dritten verſtießen, ſo durften 
ſie ſich nicht über ein ihnen zugerufenes Halt wundern. 
Die Haltung der Ruſſen war durchaus begreiflich. Sie 
fanden dabei die Unterſtützung Deutſchlands und 
Frankreichs. 

Durch den glücklichen Krieg mit China iſt Japan, 
das vorher wenig beachtet wurde, mit einem Schlage 
in die Reihe der Mächte eingetreten, mit denen ernft- 
lich zu rechnen iſt. In Europa hatte man dem Orient 
jo etwas kaum mehr zugetraut. Seine frühere An- 
griffskraft ſchien ihm verloren gegangen zu fein, feit- 
dem der Anſturm Kara Muſtafas und ſeiner zwei⸗ 
hunderttauſend Türken vor Wien glücklich abgewehrt 
worden war. Nach der Erfahrung von zwei Jahr- 
hunderten hatte ſich Europa vollſtändig daran gewöhnt, 
daß Aſien in der hohen Politik nicht mehr mitzählte. 
Jetzt plötzlich trat wieder ein kriegeriſches und gewapp⸗ 
netes aſiatiſches Volk auf den Schauplatz der Geſchichte. 
Ohne europäiſche militäriſche Ratgeber ſuchte es ſich 
durch den Krieg mit einem volkskräftigen Nachbarn 
den erſten Platz im fernen Oſten zu erobern. Die Zu⸗ 
kunft muß lehren, ob es ihm gelingen wird, ſich dem 
wachſenden ruſſiſchen Koloſſe gegenüber zu behaupten. 
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